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Das Ende einer Hexe

Selten zuvor hatte ein Fall so harmlos begonnen. Mit einer Einladung, die ich im Briefkasten fand.

KLASSENTREFFEN

Auf dem Land sollte es stattfinden. In einem romantischen Hotel. Die Adresse des Initiators war ebenfalls angegeben.

Unter Vorbehalt meldete ich mich an und ahnte nicht, was noch auf mich zukam…


Die nackte Frau lag auf dem Bett!

Nicht still, nicht normal. Sie keuchte, sie schwitzte. Sie schleuderte ihren Körper vor und zurück.

Ihre Hände krallten sich in das Lacken, als wäre es ein Rettungsanker.

Die Frau litt. Immer öfter verwandelte sich das Keuchen in ein satt klingendes Stöhnen. Die Bewegungen des Körpers blieben dabei, so daß es manchmal den Anschein hatte, als würde diese Person von einem Unsichtbaren vergewaltigt.

Sie war allein im Zimmer. Draußen war Tag. Dennoch fiel nur wenig Licht durch das Fenster. Jemand hatte die Vorhänge zugezogen. Die Frau war es nicht gewesen. Sie hatte alles so hinnehmen müssen. Sie wußte, daß sie nichts dagegen unternehmen konnte. Es war ihr Schicksal. Die Mächte, mit denen sie sich beschäftigt hatte, standen dafür.

Sie hieß Giovanna Sarti. Ein Name, der weich über die Zunge floß. Passend zu dieser dunkelhaarigen Person mit dem sonnenbraunen Körper, dessen Zuckungen einfach nicht aufhören wollten. Er stand unter Strom, ein fremder Einfluß trieb ihn stets hoch und zurück, während die Schreie blieben und sich die Hände jetzt bewegten. Sie strichen über den Körper hinweg, als wollten sie den Schweiß verreiben. Der Mund blieb stets offen stehen. Auch die Augen hatte sie weit aufgerissen und starrte an die Decke.

Immer wieder verzerrte sie ihr Gesicht. Gio - wie sie genannt wurde - spürte die Intervalle, die über sie hinweghuschten. Sie hatte das Gefühl, von unzähligen Händen umfaßt zu werden. Finger, die aus dem Unsichtbaren griffen, die sie berührten, ohne selbst gesehen zu werden. Die Person auf dem Bett wußte, daß sie ihnen nicht entkommen konnte. Sie hatte es einmal versucht.

Das Ergebnis erlebte sie jetzt. Sie war gefangen in einem ihr unbekannten Zimmer. All diejenigen, die einst zu ihr gestanden hatten, würden ihr nicht mehr helfen können und wollen.

Das Leben war so grausam, wenn es sich dem Ende zuneigte. Und daß sie sterben würde, war Giovanna Sarti klar. Sie mußte den schlimmen Tribut zahlen.

Auf dem Rücken blieb die Frau auch weiterhin liegen, als der Anfall abgeklungen war. Allmählich beruhigte sich ihr Atem. So etwas wie Normalität trat wieder ein, und auch die Umgebung trat für Giovanna deutlicher hervor.

Ein nicht großer Raum. Für sie ein Käfig. Umwabert von einer starken Wärme, die draußen herrschte. Hochsommerliche Temperaturen, jenseits der dreißig Grad. Ein verfluchtes oder herrliches Wetter, was allerdings Ansichtssache war.

Nichts kühlte das Zimmer. Es gab weder eine Klimaanlage noch einen Ventilator. Es waren einfach nur diese vier Wände, zwischen denen die Luft stand.

Stille… seltsam, obwohl normal. Giovanna kam sie dennoch unnatürlich vor. Eine Stille, die nach ihr griff und auf irgendeine Art und Weise sogar kalt war.

Die Frau spürte sie auf ihrem Körper. Sie war dort in jede Faser gekrochen. Wie kalte Würmer wand sie sich über die Haut hinweg, die noch immer erhitzt war.

Die Angst blieb auch jetzt, obwohl dieser Anfall vorbei war. Gio war klar, daß sie Fehler begangen hatte. Sie war einmal die Sarti gewesen, doch das lag länger zurück. Was im Prinzip auch nicht stimmte, denn es waren erst wenige Tage vergangen.

Nichts stimmte mehr in ihrem Leben. Bei ihr war einiges durcheinander geraten. Die Frau hatte das Gefühl, in einem Netz aus Bösartigkeit gefangen zu sein.

Der Schweiß auf ihrem Körper kühlte allmählich ab. Er kochte nicht mehr.

Dafür erinnerte er sie an unterkühlten Leim, der sich so einfach nicht abwaschen ließ.

Sie wartete auf das Schicksal und mußte plötzlich lachen, während ihre Finger wie von selbst über die Hügellandschaft des Körpers glitten und ihn an verschiedenen Stellen berührten, als könnte die Haut damit beruhigt werden.

Sie vielleicht, nicht aber die Psyche. Bei Gio war sie kompliziert, denn sie zählte sich nicht zu den normalen Menschen, auch wenn sie normal aussah und vielen normalen geholfen hatte.

Giovanna Sarti war eine Frau und eine Hexe!

Beides in einer Person. Sie war damit bekannt geworden. Andere hatten sich um ihren Ratschlag gerissen. Sie waren zu ihr gekommen, und Gio hatte sich geliebt gefühlt.

Nicht mehr.

Wo waren all die Menschen, denen sie Rat und Hilfe versprochen hatte? Es gab sie nicht, und es gab sie zumindest nicht in Gios Nähe. Irgendwo verteilt lebten sie, versehen mit den Ratschlägen einer Giovanna Sarti, der es egal sein konnte, ob diese Ratschläge nun befolgt wurden oder nicht.

Das wilde Spiel der Zuckungen hatte sie angestrengt und sie auch entsprechend Schweiß gekostet.

Das Tuch unter ihr hatte sich mit dieser Feuchtigkeit vollgesaugt. Gio konnte auch das Gefühl haben, in einem leicht ausgetrockneten Flußbett zu liegen.

Allmählich geriet sie wieder in eine normale Lage. Sie dachte darüber nach, was noch folgen würde.

Sie lag allein in der schwülen Wärme. Das Fenster erinnerte sie an eine verschwommene Sonne, die unterging, ohne ihre Farbe zu verändern. Der alte Holzschrank, das Waschbecken, der Tisch mit dem Stuhl davor gehörten ebenfalls zur Einrichtung. All diese Dinge waren vorhanden, doch sie schienen zu zerfließen. Ein in der Luft schwebender Säuredampf löste sie auf.

Irgendwo im Haus hörte sie ein Geräusch. Es klang dumpf, als hätte jemand eine Tür zugeschlagen.

Giovanna, die sich bisher mehrmals von einer Seite auf die andere gedreht hatte, lag plötzlich still.

Das Geräusch war wie ein Nadelstich gewesen, der sie tief getroffen hatte. Ihr Körper zog sich zusammen, die Haut auf dem Rücken spannte sich, und ihr war klar, daß es mit der Ruhe vorbei war.

An Flucht dachte Gio nicht. Sie blieb ruhig und angespannt liegen, so achtete sie auf jedes fremde Geräusch. Eine dicke Fliege hatte sich in das Zimmer verirrt. Gio hörte das Summen, das schon zuvor dagewesen war, nur störte es sie diesmal.

Wie ein Motor, der das Böse anheizte und auch für ihr Schicksal zuständig war.

Noch lag sie unbeweglich. Nur flaches Atmen. Nichts sollte die Konzentration stören. So wie sie mußte sich auch jemand in der Todeszelle vorkommen, der auf seine Hinrichtung wartete. Der Vergleich stimmte auch, denn sie wartete ebenfalls darauf, daß jemand zu ihr kam. Einer oder mehrere - Gio wußte es nicht.

Noch hörte sie keine Schritte auf der Holztreppe und auf dem Flur. Das konnte sich sehr schnell ändern, wenn das stimmen sollte, was sie sich vorgestellt hatte.

Tief atmete sie ein.

Das war keine normale Luft mehr, die da in ihre Lunge pumpte. Sie schmeckte nach feuchter Angst, nach Schweiß und all dem, was sich hier im Zimmer verteilte. Gio glaubte daran, daß die Luft mit kleinen Tropfen vollgesaugt war, und wie Wasser in ihre Kehle hineinglitt.

Ihr Körper zitterte. Gio konnte es nicht vermeiden. Auch sie litt unter der Angst. Alles vibrierte. Der Bauch, die Oberschenkel, die so prall und fraulich waren, wie auch ihre Brüste mit den sehr dunklen Spitzen. Man hätte ihre Erscheinung als üppig bezeichnen können. Sie war eine richtige Frau, aber zugleich jemand, der sich in den Tiefen anderer Sphären auskannte.

Zu sehr auskannte. Ihr war der Blick hinein in Welten gelungen, die sie besser nicht gesehen hätte.

Und wenn, dann hätte sie es für sich behalten sollen. Aber sie hatte den Fehler begangen und darüber gesprochen. Die Quittung würde sie bekommen.

Es war draußen nichts zu hören. Aber gerade die Stille empfand sie als so belastend. Sie traute ihr nicht. Das Geräusch vorhin war so etwas wie ein Anfang gewesen.

Ein Zucken durchrann ihren Körper, als sie das nächste Geräusch vernahm. Nahe, verdammt nahe sogar. An ihrer Zimmertür. Und sie wußte nicht, ob es ein Kratzen oder Klopfen gewesen war. Sie drehte nur den Kopf, um hinschauen zu können.

Gio sah, wie sich die Klinke nach unten bewegte. Ein völlige normaler Vorgang, wie er einfach dazugehörte. Nicht in ihrem Fall. Da sah sie ihn anders. Die Bewegung der Klinke war für sie der Anfang vom Ende. Wer immer sie besuchen würde, positiv stand er ihr nicht gegenüber. Hier hatte sie keine Freunde mehr.

Der Besucher stieß die Tür noch nicht sofort auf. Er wartete ab, als wollte er die Frau quälen. Dann stieß er sie langsam nach innen, und das Geräusch der leicht quietschenden Angel kam der Frau vor wie Wehgeschrei.

Die Tür bewegte sich in das Zimmer hinein. Sie nahm der nackten Frau auf dem Bett für kurze Zeit die Sicht. Erst als sie weit genug nach hinten geschwungen war und die Klinke beinahe die andere Wand berührte, sah Gio mehr.

Jemand stand auf der Schwelle.

Sie wußte nicht, wer es war. Die Gestalt trug einen dunklen Umhang aus einem leicht schimmernden Fließstoff und hatte zudem noch eine Kapuze über den Kopf gestreift, um das Gesicht unkenntlich zu machen. Wie ein Mitglied des Klans kam er ihr vor, das seine Kleidung geschwärzt hatte.

Der Besucher stand da und schaute nur.

Gio Sarti blickte ihn ebenfalls an. Auch wenn sie es gewollt hätte, es wäre ihr nicht möglich gewesen, zur Seite zu schauen, denn die Augen in den Schlitzen strahlten etwas ab, gegen das die nackte Frau nicht ankam.

Es waren helle Augen. Sie schienen einem Reptil zu gehören, denn sie schimmerten in verschiedenen Facetten. Möglicherweise künstliche Augen, die eigene ersetzten.

Der Vermummte ließ es langsam angehen. Erst nach einer gewissen Zeitspanne bewegte er seinen rechten Arm und ließ die Hand in einem Spalt innerhalb der Kutte verschwinden.

Giovanna Sarti wußte, daß er dort etwas hervorholen würde, was ihr nicht gefallen konnte.

Ein goldener Schimmer glitt wie ein Hauch am Rand der dunklen Kleidung entlang. Dieser Schimmer war ein Reflex, der allerdings nicht so blieb, denn er nahm Konturen an.

Lang und spitz.

Ein Messer!

Giovanna Sarti wußte endgültig Bescheid. Dieser Vermummte war gekommen, um sie zu töten…

***

Das Wissen fror sie ein!

Plötzlich war ihr alles egal. Ihre Nacktheit, das Zimmer, die einsame Umgebung, sie dachte nur an sich und ihr Schicksal. Die Vergangenheit lief in rasender Geschwindigkeit als nie mehr enden wollender Streifen aus Bildern vor ihrem geistigen Auge ab. Sie entdeckte die Sequenzen aus ihrem Leben, und sie sah sich in ihrer Kindheit, die so wunderbar für sie gewesen war.

Lachende Eltern, die mit ihr spielten. Geschwister, die sich um sie kümmerten. Das kleine Dorf in Italien, und es hätte alles so bleiben können.

Der Bruch!

Auf einmal und radikal!

Weg aus der Enge des Dorfes. Hinein in die Welt. Nicht mehr in Italien sein. Ein anderes Land.

England. Eine Lockung und eine Verlockung. Der Drang ließ sich nicht abstellen. Wie fremd bestimmt bewegte sich Giovanna in den folgenden Jahren durch ihr Leben. Die innerliche Entwicklung. Die Ströme und Hinweise, die sie spüren ließen, daß sie etwas Besonderes war. Eine Gabe, die nur wenige Menschen besaßen. Das Schauen in die Zukunft, das Hineingleiten in Sphären, die nicht faßbar waren. Auch Gio konnte sie nicht erklären. Sie ließ sich kurzerhand treiben und achtete nicht auf die Gefahren, die auf sie zukamen.

Der »Film« riß.

Giovanna Sarti gelang es wieder, sich in der Wirklichkeit zurechtzufinden. Keine Erinnerung mehr, nur die Wirklichkeit war vorhanden. Eine böse Realität, wobei sie den Unheimlichen an der Tür in das Zentrum setzte.

Er rührte sich nicht. Er hielt die Waffe fest und…

Nein, er war schon da!

Das tiefe Erschrecken nahm ihr den Atem. Giovanna konnte es nicht fassen, daß er die Entfernung zwischen der Tür und dem Bett schon überwunden hatte, ohne daß sie es bemerkt hatte. Er schien über den Boden hinweggehuscht zu, sein, doch wie es auch war, jetzt zählte nur, daß er neben dem Bett stand und mit seinen funkelnden Augen auf sie niederstarrte.

Er sprach nicht einmal. Er »redete« ausschließlich mit seinen Augen, und auch diese Sprache verstand die einsame Frau.

Sie bedeutete den Tod!

Schon jetzt kam sich Gio so vor. Der Schweiß auf ihrem Körper war zu einer kalten Schicht aus Leichenfett geworden, die sich so stark mit der Haut verbunden hatte, als könnte sie nie mehr entfernt oder abgewaschen werden.

Ihr Herz schlug sehr hart. Und jeden Schlag empfand sie als schmerzhaft. Er schien ihre Rippen zu berühren, die Knochen zu quälen, als wollte er sie zum Singen bringen. Sie war starr, wie ohne Leben, obgleich sie lebte.

Der Vermummte bewegte seine rechte Hand und damit auch die Waffe. Eine goldene Klinge. Wie ein plötzlich eingefangener Sonnenstrahl, der mitten in der Bewegung stehengeblieben war, um sich in eine tödliche Waffe zu verwandeln.

WARUM?

Ein Wort, das von Giovanna nicht ausgesprochen werden konnte und einzig und allein in ihrem Blick stand.

Der andere nickte nur.

Dann stieß er zu!

Es war ein gezielter Stoß mit der Waffe, und er brachte Giovanna Sarti nicht um. Er verletzte sie nur an der Schulter, und die Frau verspürte nicht einmal Schmerzen.

Sie stand unter einem wahnsinnigen Schock und bekam in diesen schrecklichen Momenten sogar überdeutlich mit, was weiter passierte. So sah sie, wie das Messer mit der goldenen Klinge wieder in die Höhe gerissen wurde und dabei noch einige rote Tropfen zur Seite spritzten, die an dem Messer gehaftet hatten.

Der nächste Stoß.

Gio stöhnte auf. Sie sah Blut und begriff noch nicht, daß es ihr eigenes war. Nach wie vor war sie nicht in der Lage, diesen Wahnsinn zu begreifen, aber das war auch nicht wichtig. So etwas galt einzig und allein für den Mörder.

Und der ließ sich nicht abhalten. Er arbeitete wie ein geöltes Uhrwerk.

Noch fünfmal stieß er zu.

Sieben Stiche insgesamt.

Erst der letzte war tödlich!

Danach nickte der Killer, drehte sich um und verließ mit gemächlichen Schritten den Ort dieser schrecklichen Bluttat, die ebenso eine rituelle Hinrichtung gewesen war…

***

Ich hatte in der Nähe einer Scheune gestoppt und die Karte hervorgeholt, um nach dem richtigen Weg zu suchen. Verfahren wollte ich mich nicht, aber in dieser Gegend kannte ich mich nicht aus, obwohl sie nicht weit von London entfernt lag. Nordwestlich davon. Orte wie Chigwell oder Epping waren mir schon ein Begriff, aber mit dem, was dazwischen lag und weit entfernt von Autobahnen umschlossen war, hatte ich schon meine Schwierigkeiten.

Hier war England noch typisch englisch. Dörfer mit wunderschönen Backsteinhäusern, die ebenso gepflegt waren wie die Gärten der Besitzer. Hell gestrichene Fensterrahmen. Viele Blumen, kleine Teiche in den Orten. Bäche, Hügel, Wiesen und Felder. Eine grüne Lunge außerhalb des Molochs London.

Auf dem Land eben!

Und genau hier sollte auch unser Klassentreffen stattfinden. Vor einigen Wochen hatte ich meine Zusage gegeben und war mir nicht sicher gewesen, den Termin überhaupt wahrnehmen zu können, denn bei mir war mindestens jedes zweite Wochenende besetzt. Aber ich hatte Glück gehabt. Vielleicht hatten auch die Dämonen eine kleine Pause eingelegt, und der letzte Fall, der mich in Evitas Folterkammer geführt hatte, lag schon einige Tage zurück. Selbst der Abbé Bloch hatte London verlassen, weil er seinen alten Freund Bruder Victor in einer guten krankenhäuslichen Pflege wußte.

So hatte ich mich dann auf den Weg gemacht und hätte beinahe noch an einem Freibad angehalten, um mich zu erfrischen. Es war wirklich richtiges Freibadwetter. Da stand die Augustsonne am fast wolkenlosen Himmel und brannte hernieder. Nach den langen verregneten Wochen tat dies richtig gut, und die Menschen waren direkt um einiges optimistischer und fröhlicher geworden.

Der Ort hieß Passing Bridge.

Wie er aussah, wo er lag, alles stand noch in den Sternen, und ich suchte auf der Karte nach, denn verfahren wollte ich mich auf keinen Fall. Das ging gegen meinen Ehrgeiz.

Schon öfter war ich in kleine Dörfer gefahren. Dann allerdings immer dienstlich. An diesem Wochenende wollte ich von Dämonen und Geistern nichts wissen, sondern mich entspannen, mit den alten Klassenkameraden einige Bierchen zu mir nehmen und einmal in diesem Landhotel übernachten.

Geschrieben hatte mir Rodney Quiller. Ich erinnerte mich daran, daß er zu meiner Jugendzeit als Klassensprecher fungiert hatte. Er war jemand gewesen, der sich schon damals hatte durchsetzen können, und hatte auch zu denen gehört, die man als Klassenbeste bezeichnete.

Im Gegensatz zu mir.

Ich war immer ein mittelmäßiger Schüler gewesen und hatte mich so durchgewurstelt, was meinen inzwischen leider verstorbenen Eltern damals nicht hatte gefallen können.

Da ich schon früh losgefahren war, würde ich gegen Mittag in Passing Bridge eintreffen und sicherlich einer der ersten Gäste sein. Nach einigen Minuten hatte ich den richtigen Weg gefunden und wollte wieder in den Wagen steigen, als ich einen Radfahrer sah. Der hatte mich auch gesehen. Es war ein Mann, der einen Hut mit nach unten gebogener Krempe trug und jetzt so nahe herangekommen war, daß er sah, wie ich die Karte vom Wagendach nahm und sie zusammenfaltete.

Als er neben mir stoppte, quietschte das Rad, als wollte es auseinanderfallen. Der Mann war schon älter. Sein faltiges Gesicht hatte eine sonnenbraune Farbe angenommen. Er trug ein verschwitztes Unterhemd und knielange Jeans.

»Haben Sie Probleme, Mister?«

Ich winkte ab. »Jetzt nicht mehr. Ich hatte nur nach einem Ort Ausschau gehalten.«

Auf dem Land sind die Menschen ebenso neugierig wie in der Stadt. »Wohin sollte es denn gehen?«

»Passing Bridge.«

»Oh.« Er schob seinen Hut höher. »Warum das denn?«

Ich lachte leise. »Warum denn nicht?«

»Da fährt man doch nicht hin.«

»Wieso nicht?«

»Passing Bridge«, sagte er abfällig. »Sie werden es merken, wenn Sie die Brücke über den Bach passiert haben. Da ist wirklich nicht viel los. Der Hund begraben.«

»Sie kennen das Kaff?«

»Ja, ich war einige Male dort. Ist nichts für einen, der Urlaub machen will.«

»Sehe ich so aus, als wollte ich Urlaub machen?«

Er schaute mich an und wischte Schweiß von seinem Gesicht. »Obwohl Sie locker gekleidet sind, wirken Sie wie ein Städter.«

»Da haben Sie allerdings recht.«

»London?«

»Ja.«

»Habe ich auch mal für zwei Jahre gewohnt. Das ist lange her. Na ja, ich wünsche Ihnen trotzdem viel Spaß.«

»Danke, den werde ich wohl haben.«

Der Mann hob die Schultern. Es wirkte so, als könnte er mir nicht glauben. Dann stieg er wieder auf seinen Sattel und setzte die Fahrt fort. Den Hut hatte er zuvor wieder nach vorn geschoben.

Ein seltsamer Kauz, dachte ich und stieg wieder in den Rover, der sich glücklicherweise noch nicht so aufgeheizt hatte, da ich während der Fahrt die Klimaanlage eingeschaltet hatte. Auch ich hätte es lieber gesehen, wenn das Klassentreffen in London stattgefunden hätte, aber Rodney Quiller hatte nun mal beschlossen, es in der Einsamkeit durchzuführen, und was er einmal für richtig hielt, das wurde auch gemacht. So kannte ich es noch aus der Schulzeit her.

Ich hätte ihn auch zwischendurch anrufen können, aber es war mir einfach durchgegangen. Ich hatte Trouble genug am Hals und ein entsprechend geringes Privatleben. Erst zwei Tage vor diesem Samstag war ich wieder über die Notiz gestolpert, da ich mir den Termin auf dem Kalender notiert hatte.

Abgesehen von Suko wußten meine Freunde nicht Bescheid. Er hatte sich nicht begeistert darüber gezeigt, denn ein Sommer-Weekend in London konnte durchaus seine Reize haben, vor allen Dingen, wenn man in einem der Biergärten saß, sie sich immer mehr ausbreiteten und auf große Zustimmung stießen.

Die wenigen Meilen würde ich auch noch hinter mich bringen. Ich fuhr langsam, um die Landschaft genießen zu können. Sie bot sich nicht unbedingt bretteben dar. Sie war sanft hügelig, mit großen, grünen Flächen, wie frisch gemäht. Kleine Inseln aus Mischwald boten Schatten. Manchmal sah ich einsam stehende Häuser, deren Grundstücke mit Steinwällen umfriedet waren, auf denen Heckenrosen rot und weiß leuchteten.

Dann sah ich den Wildbach, von dem der Radfahrer gesprochen hatte. Ich wußte, daß ich nicht mehr weit zu fahren hatte, denn dieser Bach würde mich bis zum Ziel begleiten.

Die Straße war schmal, nie so recht gerade. Mal führte sie in die Höhe, dann wieder hinein in ein Tal, drehte sich in Kurven und kam mir vor wie ein endloses Band.

Der Bach begleitete mich auf der rechten Seite. Er floß wirklich schnell und schon beim Zuschauen kam ich mir erfrischt vor. Dieses Wasser war bestimmt eiskalt. Wäre die Klimaanlage nicht gewesen, hätte ich sicherlich angehalten, um mich zu erfrischen.

So privat dieser Ausflug auch war, meine Waffe hatte ich nicht zurückgelassen. Die Beretta trug ich bei mir, auch wenn ich sie unter dem Hemd versteckt hatte, das weit über meinen Hosengürtel hinwegreichte. Wieder rollte ich in ein kleines Waldstück ein. Es nahm der Sonne das meiste Licht.

Lichtreste nur hatten ein Muster auf dem Boden hinterlassen, das immer dann zitterte, wenn der leichte Wind das Laub bewegte und die Form veränderte.

Nach dem Wald sah ich das Ziel. Die Häuser lagen wie gemalt vor mir im hellen Licht. Da die Straße ein wenig bergab führte, waren sie gut zu sehen.

Passing Bridge wirkte wie ein Haufendorf, in dem jeder sein Haus gebaut hatte wie er wollte. Bevor ich in den Ort fahren konnte, mußte ich eine Brücke passieren. Sie war aus Stein gebaut worden.

Unter ihr floß der Bach entlang, und diese Brücke hatte dem Dorf auch seinen Namen gegeben. Es war keine dieser leicht gebogenen Steinbrücken, sondern eine normale Konstruktion aus Holz und Eisen. Der Bach war an dieser Stelle breiter, doch das helle, klare Wasser floß trotzdem noch schnell.

Ich hatte mir die Mühe gemacht und einen Blick auf den Bach geworfen. Die Gewächse am Ufer interessierten mich nicht. Dafür schaute ich den schlanken, dunklen Körpern nach, die sich in der schnell fließenden und klaren Flüssigkeit tummelten.

Es waren Forellen, die sich in diesem Bach wunderbar wohl fühlen konnten.

Frisch gefangen und richtig zubereitet konnten sie schon eine Wohltat für den Magen sein.

Ich überquerte die Brücke und erreichte das Dorf noch nicht direkt, denn die ersten Häuser begannen später, vielleicht dreihundert Meter vor mir. So rollte ich durch ein nicht bebautes Niemandsland, abgesehen von einigen Schuppen oder Ställen und auch von dem Hinweisschild, das auf unser Hotel hindeutete.

Country House - mehr nicht.

Ich mußte nach rechts abbiegen und der Asphalt verschwand unter den Reifen des Rovers. Statt dessen holperte ich über Querrillen hinweg, über eine grasbewachsene Piste und entfernte mich immer mehr von Passing Bridge.

Es war recht ungewöhnlich, sich an dieser Stelle ein Hotel auszusuchen. Mitten im Ort, okay, das hätte ich akzeptiert, aber nicht in dieser Einöde.

Ich fuhr durch einen lichten Wald und geriet danach in freies Gelände, das flach vor mir lag.

So flach, daß ich auch die Umrisse des Hotels sah. Es gab eine mit Gras bewachsene Zufahrt, über die ich langsam auf das Haus zurollte. Ich fuhr bewußt langsam, denn ich wollte den Eindruck des Hotels aufnehmen und wunderte mich auch darüber, daß vor dem Bau kein einziges Fahrzeug parkte.

Bau war der richtige Begriff. Ein alter Bau. Errichtet aus Holz und Fachwerk. Ziemlich schief mit einem lang vorgezogenen Dach, dessen alte Schindeln grau schimmerten und an manchen Stellen von einem grünen Film überzogen waren.

Ein direkter Parkplatz war nicht angelegt worden. Es gab keine mit Kies bestreute Fläche, wie sie normalerweise üblich gewesen wäre. Ich konnte den Rover einfach abstellen, wo ich wollte.

Hatte ich mich geirrt? War es das falsche Hotel? Durchaus möglich, denn in dieser Gegend existierten sicherlich mehr Herbergen, die man als Landhotel bezeichnen konnte.

Der Bau sah verlassen aus. Trotz der hellen Sonne wirkte er muffig und düster.

Es kam mir auch in den Sinn, nach Passing Bridge zurückzufahren und mich dort zu erkundigen, aber dazu war später noch Zeit. Es konnte sein, daß ich trotzdem am Ziel war. Außerdem war es noch früh am Tage. Die meisten meiner ehemaligen Klassenkameraden würden sicherlich erst am Nachmittag eintreffen.

Ich verließ den Wagen und blieb zunächst einmal stehen, weil mir die Stille auffiel. Sie war sicherlich normal, aber in dieser Umgebung und auch bei der Hitze kam sie mir ziemlich bedrückend vor.

Das mochte auch am Anblick des Hauses liegen, das nichts von seiner Düsternis verloren hatte.

Durch das ziemlich weit vorgezogene Dach erreichte der Sonnenschein die Fenster kaum, so daß auch sie im Schatten lagen. Ich ging über den ungepflegten Weg auf den Eingang zu. Wenn das hier tatsächlich der Treffpunkt für das Klassentreffen war, dann würde ich Quiller einige Fragen stellen.

Möglicherweise hatte er sich ein Hotel ausgesucht, das nur an Wochenenden geöffnet war, ansonsten aber vor sich hingammelte.

Plötzlich kam mir in den Sinn, daß es auch eine Falle sein könnte. In meinem Job mußte man mit allem rechnen, aber so weit wollte ich nicht gehen. Nur erst mal bis zur Tür, vor der ich anhielt.

Glas und Holz waren hier eine Verbindung eingegangen. In der Mitte gab es einen breiten Balken, gegen den ich mich lehnte und die Tür nach innen drückte.

Mich empfing keine Musik, kein Licht, sondern eine muffige. Halle, in der es düster war und alte Teppiche, den Boden bedeckten. Aber die Halle war nicht menschenleer, denn hinter der Rezeption saß ein Mann, den ich zuerst nicht als einen normalen Menschen einstufte, weil er da hockte und sich nicht bewegte. So kam er mir mehr vor wie eine Steinfigur, die als Dekoration diente.

Beim Näherkommen entdeckte ich noch mehr. Die alten Korbstühle, die mich an die Vergangenheit des Empire erinnerten, denn auf derartigen Stühlen hatten die Kolonialherren in Afrika gesessen und von ihren Veranden aus über die Güter geblickt.

Vor der Rezeption blieb ich stehen und schaute dem grauhaarigen Mann mit den tiefliegenden Augen ins Gesicht.

»Sind Sie der Chef hier?« fragte ich.

»Kann sein.«

»Dann gehe ich mal davon aus, Mister. Und ich gehe weiterhin davon aus, daß ich mich in einem Hotel befinde.«

»Haben Sie das nicht gelesen?«

»Schon.«

»Dann ist es ja gut.«

»Ich weiß nicht so recht«, sagte ich und schaute mich dabei um. »Mir kommt es eher so vor, als wäre dieser Laden hier ausgemustert worden. Zumindest war das mein erster Eindruck.«

»Ein Irrtum.«

»Im so besser, Mister. Dann könnte es ja sein, daß für mich ein Zimmer reserviert wurde.«

Er schaute endlich hoch. »Ihr Name?«

»John Sinclair.«

»Moment.« Der Knabe setzte eine Brille auf und blätterte in einer Kladde.

Ich schaute ihm dabei zu. Das Buch sah schon älter aus. Die Eintragungen kamen mir ziemlich verblichen vor, und in mir steigerte sich immer mehr der Eindruck, daß hier einiges nicht mit rechten Dingen zuging und kein fröhliches Klassentreffen vor mir lag.

Seine Antwort aber belehrte mich eines Besseren. »Ja, Sinclair, stimmt. Sie sind angemeldet.«

»Sehr gut«, lobte ich ihn und wollte ihn aufs Glatteis führen. »Dann werden die anderen ja noch kommen.«

»Das denke ich auch«, sagte er ausweichend. »Wollen Sie Ihr Zimmer sehen, Mr. Sinclair?«

»Das wäre nicht schlecht. Ich hole nur eben mein Gepäck.«

Er stand auf. »Darum können Sie sich ja später kümmern, Mr. Sinclair. Ich zeige Ihnen das Zimmer. Sie können sich später auch hinter dem Haus in den Garten setzen und auf Ihre Freunde warten.«

»Wie nett«, erwiderte ich spöttisch. »Bekomme ich bei Ihnen auch etwas zu trinken?«

»Was Sie wollen, Mr. Sinclair.«

»Wenigstens ein Lichtblick.«

Der Mann sagte nichts. Er zog seine graue Hose hoch, die besser Hosenträger vertragen hätte, und streifte das knittrige pflaumenblaue Hemd glatt. Einen Schlüssel hielt er in der Hand und erklärte mir, daß wir die Treppe hochgehen mußten.

»Dann führen Sie mich mal.«

Er nickte nur. Ich folgte ihm bis zur Treppe hin, deren Stufen ziemlich breit waren. Sie führten hoch in die Düsternis der ersten Etage. Ich wollte schon nach Licht fragen oder um eine Kerze bitten, als der Mann den Schalter fand, ihn herumlegte und dafür sorgte, daß sich vor uns ein Flur erhellte.

Erhellen war zuviel gesagt. Funzeltrübes Licht breitete sich aus. Es reichte gerade mal, um die Türen erkennen zu können. Auf dem Holzboden lag ein alter Sisalteppich, der allerdings nicht die ganze Gangbreite einnahm.

»Weiter hinten«, sagte der Mann nur und schlurfte mit müden Schritten über den Teppich.

Ich kam immer weniger mit dieser Umgebung zurecht. In mir verstärkte sich zudem der Eindruck, geleimt worden zu sein. Nicht direkt in eine Falle zu laufen, einfach nur weg von London in die Fremde geschickt worden zu sein. Möglicherweise in eine lange, aufgebaute Falle, die an diesem Wochenende zuschnappte.

Mir kam dieser Flur einfach zu eng vor. Er erinnerte mich an einen mäßig beleuchteten Stollen.

Schon oft hatte ich Hotels besucht, auch welche auf dem Land. Ich kannte wunderschöne Häuser, dieses aber war kein Hotel, sondern eine Bude, die dicht vor dem Abbruch stand. Das Klassentreffen sah ich jetzt mit anderen Augen an. Normal jedenfalls würde es nicht ablaufen.

Der Mann mit den grauen Haaren blieb vor der letzten Tür stehen. Bevor er aufschloß, sprach ich ihn noch einmal an. »Hören Sie, sind die anderen Zimmer auch vermietet oder reserviert?«

»Ja, alle.«

»Und wann erwarten Sie die Gäste?«

»Im Laufe des Tages.«

»Sehr schön. Wissen Sie auch, wer die einzelnen Zimmer hier reserviert hat?«

»Ein Mr. Quiller.«

Komisch, diese Antwort, die mich eigentlich hätte beruhigen können, beruhigte mich trotzdem nicht. Zwar hatte ich Quiller seit Jahren nicht zu Gesicht bekommen, doch ein Freund würde er nie werden können. Das hier war kein normal arrangiertes Klassentreffen. Hier stimmte einiges nicht, und das Gefühl, in eine Falle gelockt worden zu sein, verdichtete sich zur Gewißheit.

Ob dieser Mann wirklich zum Hotel-Personal gehörte, war mehr als fraglich. Den Schlüssel hatte er bereits in das Schloß geschoben. Er hielt ihn auch fest, aber er drehte ihn nicht herum, sondern wartete noch ab.

»Wollen Sie nicht aufschließen?«

»Klar, natürlich. Ich dachte nur, daß Sie noch einige Fragen stellen würden…«

»Später bestimmt.«

»Gut.« Er schloß auf.

Ich sah sein Lächeln, über das ich mich wunderte. Bisher hatte er nicht einmal die Lippen verzogen, und so fragte ich mich, weshalb er es jetzt tat.

Von anderen Hotels war ich es gewohnt, daß mir der Page die Tür schnell und sicher öffnete. In diesem Fall passierte das nicht. Eher zögernd drückte der Mann die Tür nach innen, als wollte er mich auf die Folter spannen.

Er blieb so stehen, daß ich ihn ohne Schwierigkeiten passieren konnte. Diesmal ließ ich mir Zeit, da ich das Zimmer kurz überblicken wollte. Es war ein Loch. Das lag nicht nur an dem spärlichen Licht, das versuchte, hinter dem Vorhang des Fensters hervorzukriechen. Dieses Zimmer mit seinem Waschbecken, dem Bett, dem Tisch und dem einen Stuhl war überhaupt nicht mehr zeitgemäß.

Darüber allerdings hätte ich hinweggeschaut, wäre da nicht etwas anderes gewesen, das mein Mißtrauen hätte aufkeimen lassen. Es war der Geruch!

Nicht muffig, aber mit einer ganz bestimmten Note unterlegt, die mir beim besten Willen nicht gefallen konnte.

War es möglich, daß es hier tatsächlich nach Verwesung roch? Nach Fleisch, das von irgendwelchen Maden oder Würmern befallen war und deshalb so stank?

Bei mir entstand nicht nur Druck im Magen, ich bekam auch eine Gänsehaut.

Und dann sah ich das Bett. Vor der Tür her stand es am weitesten entfernt. Ein altes Gestell, aber das war nicht wichtig. Etwas malte sich vom Bett ab wie ein Hügel. Meine Sinne waren plötzlich sehr gespannt, ich hörte das Summen der Fliegen überdeutlich, die ihren Platz über dem Bett gefunden hatten und das umsummten, was auf ihm seinen Platz gefunden hatte.

»Machen Sie Licht!« forderte ich den Mann auf.

»Ja, gern. Sie können ja schon weitergehen. Der Schalter ist leider an Ihrer Seite.«

Ich ging weiter. Ich roch plötzlich das alte Blut. Ich nahm auch den Gestank intensiver wahr. Er war für mich eine Warnung oder mehr als das, denn ich wußte Bescheid.

Dann wurde es heller.

Ich starrte nur das Bett an.

Meine Muskeln streikten, ich versteifte, und aus dem offenen Mund drang ein krächzender Laut.

Auf dem Bett lag eine nackte Frau. Sie war tot und wurde von einer breiten Blutlache umgeben…

***

Auch Menschen wie mich, die einiges gewohnt waren, brachte ein derartiger Anblick aus der Fassung. Ich hatte wirklich mit allem gerechnet, damit allerdings nicht. In meinem Hotelzimmer lag eine tote nackte Frau in ihrem Blut, als hätte sie mir der Teufel als makabres Geschenk hinterlassen.

Der Anblick schockte mich nicht zu lange. Ich wußte ja, daß ich nicht allein war, und fuhr herum.

Der Mann war weg!

Er hatte sich unhörbar für mich aus dem Staub gemacht und ließ mich mit dem Problem allein. Von der Türschwelle aus schaute ich in den Gang hinein, sah ihn dort auch nicht mehr. Klar, daß jemand wie er die Chance nutzte.

Von wegen Klassentreffen. Die Einladung dazu war der Weg in die Falle gewesen. Mir kam plötzlich in den Sinn, daß ich auf ziemlich verlorenem Posten stand.

Ich ging wieder zurück in das Zimmer, denn ich wollte mir die tote Frau genau ansehen. Während ich auf das Bett zuschritt, hielt ich die Luft an. Sie war wirklich kaum zu atmen und konnte nicht mehr als normal bezeichnet werden.

Ich blieb neben dem Bett stehen und schaute auf den unbekleideten Körper. Die Frau war fast eine Schönheit, wenn ich mir das Gesicht anschaute. Aber jemand hatte ihren Körper brutal zerstört, und er hatte dafür einen spitzen Gegenstand genommen. Sicherlich ein Messer, und er hatte damit mehrmals zugestochen.

Sieben Einstiche zählte ich!

Scharf floß die Luft aus meinem Mund. Der Atem streifte über den regungslosen Körper hinweg.

Siebenmal zugestochen!

Das sah nach einem Ritualmord aus. Die Wunden waren auch an bestimmten Stellen des Körpers verteilt.

Zwei an den Beinen, zwei an den Schultern, zwei am Körper, und der letzte Stich hatte die Frau mitten ins Herz getroffen. Wahrscheinlich war sie erst durch ihn getötet worden und hatte zuvor schrecklich leiden müssen.

O Gott, dachte ich. Da kam etwas auf mich zu, was sicherlich nichts mit einem Klassentreffen zu tun hatte, wohl aber mit einem alten Klassenkameraden, der Rodney Quiller hieß.

Wann die Frau getötet worden war, konnte ich nicht feststellen. Jedenfalls hatte man sie bestimmt nicht grundlos in mein Zimmer gelegt. Ich sah sie als ein schauriger Anfang an, denn das dicke Ende kam bestimmt noch.

Man hatte sie für mich liegengelassen wie auf dem Präsentierteller. Aber weshalb? Nichts passierte grundlos, auch hier mußte es eine Erklärung geben. Möglicherweise hatte man mir etwas klarmachen wollen, und ich beschäftigte mich intensiver mit der Toten. Mir war das Licht einfach noch zu schlecht, und die Vorhänge wollte ich auch nicht aufziehen, um den Tatort nicht zu verändern. Deshalb holte ich meine kleine Lampe hervor und leuchtete die Gestalt an. Ohne Grund lag sie nicht hier. Vielleicht sollte sie so etwas wie eine Warnung sein, und möglicherweise war sie auch eine Person, die mir bekannt war.

Deshalb leuchtete ich intensiv in ihr Gesicht. Einige Blutspritzer hatten sich auf der Haut verteilt, das aber war alles. Ansonsten zeigte das Gesicht keine Verzerrung. Trotz des schrecklichen Tods sah die Frau normal aus.

Kannte ich sie?

Sehr sorgfältig musterte ich ihre Züge. Sie waren starr, ohne Leben, und die Person sah so aus, als hätte sie niemals gelebt. Eine Sinnestäuschung, weil ich sie nicht als normalen Menschen gekannt hatte.

Na ja, so sicher war ich mir nicht.

Das Gesicht… möglich, daß ich es schon einmal gesehen hatte. Es war interessant genug, um in Erinnerung zu bleiben. Zudem lernt man als Polizist, der ich nun einmal war, sich Gesichter zu merken. Ganz unbekannt war es mir nicht. Aber ich war auch sicher, daß mir diese Frau noch nicht persönlich begegnet war und ich zudem nie im Leben mit ihr ein Wort gewechselt hatte.

Es gab also keine wissentliche Verbindung zwischen ihr und mir. Und doch lag sie hier wie auf dem Präsentierteller für mich.

Sieben Stiche.

Auch dies war ein Problem, denn gerade die Zahl Sieben hatte in der Magie eine besondere Bedeutung. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, über die Einzelheiten nachzudenken, das konnte ich später erledigen. Außerdem hatte ich ein Geräusch gehört, und es war nicht weit entfernt von mir gewesen.

Ich drehte mich um.

»Keine Bewegung!«

Diesen Befehl bekam ich noch in der Bewegung mit. Die harte Männerstimme hatte nicht einmal gezittert. Der Sprecher mußte sich seiner Sache sicher sein.

Er hatte sich vor der Türschwelle aufgebaut. Ihn selbst sah ich so gut wie nicht. Mich interessierte mehr die Mündung der Pistole, die der Konstabler auf mich gerichtet hielt…

***

Ein Kollege, wunderbar. Jemand, der zu mir gehörte, und das gab mir wieder einen kleinen Hoffnungsschimmer, der allerdings schnell wieder verflog, als ich die Schultern hob und dabei erneut die scharfe Stimme hörte.

»Hoch mit den Armen, Killer!«

»Bitte?« flüsterte ich und hob meine Hände. »Was haben Sie gesagt, Konstabler? Killer?«

»Ja, Sie haben richtig gehört.«

Ich lachte, was ihn überhaupt nicht irritierte. »Tut mir leid, aber ich habe die Frau nicht umgebracht. Ich wollte nur mein Zimmer sehen, und da lag die Tote auf dem Bett.«

»Ihr Zimmer, wie?« höhnte der Mann, der etwa in meinem Alter war und einen dunkelbraunen Bartstreifen auf der Oberlippe trug. »Mit welchem Mist wollen Sie mir denn noch kommen?« Seine Wangen bewegten sich. »Ich habe schon viele dumme Ausreden gehört, Mister, aber so etwas ist mir noch nie vorgekommen, das kann ich Ihnen versprechen. Ihr Zimmer? Daß ich nicht lache.«

»Ich will Sie ja nicht korrigieren, Konstabler, aber ist das so ungewöhnlich in einem Hotel?«

»Nein!«

»Eben. Sie sagen es.«

»Sie haben mich nicht ausreden lassen. In einem normalen Hotel schon. Nur nicht in einem wie diesem, das schon seit einigen Jahren keine Gäste mehr beherbergt. Es steht leer. Es steht sogar zum Verkauf, aber niemand will es haben. Ein Wunder, daß die Beleuchtung noch funktioniert. Jedenfalls wohnen hier keine Gäste mehr. Und Tote sollte man erst recht nicht hier finden.«

Allmählich stieg Ärger in mir hoch. »Sie sind also davon überzeugt, daß ich die Frau umgebracht habe?«

»Das bin ich.«

»Wenn Sie sich die Frau genauer anschauen, werden Sie feststellen, daß sie schon länger tot ist und ich sie nicht erst jetzt getötet habe. Oder finden sie eine Waffe an mir, mit der ich die Frau hätte umbringen können? Das ist lächerlich.«

»Ich weiß, daß sie schon länger tot ist. Aber zieht es den Killer nicht immer an den Ort seiner Schandtat zurück?«

Ich verdrehte die Augen. »Himmel, Konstabler, jetzt kommen Sie mir doch nicht mit einem derartigen Quatsch und diesen Vorurteilen. So etwas erzählt der Volksmund, das sind Märchen, wie auch immer, aber keine Tatsachen.«

»Was sich noch herausstellen wird, Mister. Zunächst einmal sind Sie für mich der Killer. Sie haben die Frau getötet, weil man ihr einfach auf der Spur war. Sie hat vielleicht zu viel gewußt, denn in gewissen Kreisen hier war sie bekannt.«

»Darf ich fragen, welche Kreise das waren?«

Der Polizist überlegte, ob er mir eine Antwort geben sollte, weil es sich wohl von mir auf den Arm genommen fühlte. Schließlich entschied er sich positiv. »Giovanna Sarti war eine Hexe!«

Meine Überraschung hätte nicht größer sein können. »Eine echte Hexe? Gibt's die denn?«

»Sie hat sich als solche gesehen, und andere Menschen nahmen es ihr ab. Anscheinend hat sie den Bogen überspannt und wurde deshalb bestialisch getötet.«

»Aber nicht von mir.«

Der Konstabler schüttelte den Kopf. »Wie dem auch sei. Für mich sind Sie der Mörder. Und zwar so lange, bis sich das Gegenteil herausstellt. Das ist alles.«

»Sie glauben doch nicht, daß ich das akzeptiere?«

»Was Sie akzeptieren oder nicht, spielt für mich keine Rolle. Jedenfalls werde ich Sie mitnehmen, und ich würde ihnen raten, keine Schwierigkeiten zu machen, wenn ich Ihnen gleich die Handschellen anlegen werde.«

»Sie wollen mich abführen?«

»Was sonst?«

»Einen Kollegen?«

Warum er lachte, verstand ich nicht. »Ja, ja«, sagte er, als diese Anfall vorbei war. »Mit etwas ähnlichem habe ich schon gerechnet. Die Lügen werden immer dreister.«

Ich war wütender geworden. »Wie heißen Sie eigentlich, Konstabler?«

»Harriman.«

»Gut, Mr. Harriman, ich gehe davon aus, daß Sie nicht jeden Tag einen derartigen Fall präsentiert bekommen. Das aber ist noch längst kein Grund, so zu reagieren. Ich kann Sie nicht begreifen. Was Sie mir hier erzählen, ist an den Haaren herbeigezogen.«

»Drehen Sie sich um!« Er ließ sich einfach nicht beirren.

»Und dann?«

»Werde ich Ihnen Handschellen anlegen und Sie abführen.«

»Stecken Sie mich auch in eine Zelle?«

»Ja, bis die Dinge geklärt sind.«

»Wie schön.«

»Ich weiß nicht, ob es für einen Mörder schön ist, gefaßt zu werden, aber das ist Ihr Problem.«

»Wie Sie meinen.« Der Knabe war nicht zu belehren, und ich wollte die Lage auch nicht zuspitzen.

So tat ich, was er verlangte, drehte mich und zeigte ihm meinen Rücken, auf den ich meine Arme hielt. Mir kam sein Verhalten ungewöhnlich vor. Auch als ich mich als einen Kollegen zu erkennen gegeben hatte, da hatte er mit keinem Wort nachgefragt. Er hatte sich auch nicht den Ausweis zeigen lassen. Selbst auf dem Lande mußten sich die Polizisten an die Regeln halten, die sie einmal gelernt hatten.

Oder war es Teil dieses Komplotts?

Das konnte auch möglich sein. Ein nicht mehr bewohntes Hotel, eine tote Hexe, die mit sieben Messerstichen getötet worden war, ein Klassentreffen, das nicht stattfand. Hier war etwas umgerührt worden, mit dem ich noch nicht zurechtkam.

Geschickt war er trotzdem, denn er holte mir mit einem schnellen Griff die Waffe unter dem Hemd hervor. »Die werden Sie ja nicht mehr brauchen, Mister.«

»Ich heiße übrigens John Sinclair.«

»Ihre Personalien nehmen wir später auf.«

Himmel, was war das ein Sturkopf! So etwas hatte ich wirklich selten erlebt.

Ich wehrte mich auch nicht, als sich die stählernen Ringe um meine Gelenke schlossen. Es hatte keinen Sinn. Ein Telefongespräch aus seiner Dienststelle mit London würde einiges zurechtbiegen.

Wir verließen das Hotel.

Ich mußte vorgehen. Der Konstabler blieb hinter mir, und ich wußte, daß er die Waffe auf mich gerichtet hielt. Er führte mich ab wie einen Schwerverbrecher.

In der Halle hielt ich nach dem ungewöhnlichen Empfangsmenschen Ausschau. Ich sah ihn nicht.

Jetzt wirkte der alte Bau wirklich tot und leer.

Wir traten hinaus ins Freie und damit in die warme Sommerluft, die mir nach diesem Blut- und Leichengeruch wie der herrlichste Balsam vorkam. Nicht weit entfernt floß der Bach entlang. Das Plätschern und Rauschen vermischte sich zu einer fröhlichen Hintergrundmusik.

Der Konstabler war mit dem Wagen gekommen, ebenfalls ein Rover, allerdings ein anderes Modell.

Er wollte mich zunächst mit einer Fessel an den Haltegriff des Beifahrers festketten, doch ich konnte ihn mit guten Worten davon abbringen und versprach ihm, keinen Fluchtversuch zu wagen.

»Sie würden auch keine Chance haben«, sagte er. »Ihre Hände sind auf dem Rücken gefesselt.«

»Sehr richtig.«

Das Auto hatte in der Sonne gestanden und war zu einer brutheißen Blechkiste geworden. Uns beiden brach sofort der Schweiß aus, und wir wurden richtig naß.

»Bringen Sie mich nach Passing Bridge?«

»Wohin sonst?«

»Es wundert mich, daß diese kleine Ort so etwas wie ein Gefängnis besitzt.«

»An uns ist die Reform eben vorbeigegangen. Außerdem bin ich nicht nur für Passing Bridge zuständig.« Er zählte noch einige Orte auf, deren Namen mir nichts sagten.

Über einen Schleichweg, der quer durch das Gelände führte, erreichten wir den Ort. Viel sah ich nicht. Mir fielen zumindest die alten Häuser auf, an denen in den letzten Jahren kaum etwas verbessert worden war. Bewohner zeigten sich kaum auf den Straßen oder Gehsteigen. Es waren auch nur wenige Rad- oder Autofahrer unterwegs, und wer sich wirklich im Freien aufhielt, der suchte auch nach den Schatten unter mächtigen Baumkronen.

Die kleine Polizeistation lag in der Ortsmitte. Wir fuhren von der Rückseite heran, wahrscheinlich deshalb, damit ich schon die beiden vergitterten Fenster sehen konnte, die zu einem kleinen Anbau gehörten, der auf den Hof hinausragte.

Neben dem grauen Bau stoppten wir.

»Steigen Sie aus, Sinclair.«

»Gern!« Nachdem ich mich aus dem Wagen gequält hatte, stieß ich die Tür mit dem rechten Fuß wieder zu. »Gehen wir durch die Hintertür in Ihr Büro, Mr. Harriman?« fragte ich.

»Büro?« Er wunderte sich. »Wie kommen Sie darauf? Nein, wir werden nicht in mein Büro gehen.«

»Wohin dann, bitte sehr?«

»Sofort in die Zelle. Alles andere werde ich später erledigen, Mr. Sinclair.«

»Wie war das?«

»Kommen Sie!«

Jetzt ärgerte ich mich, ihm widerstandslos gefolgt zu sein. Ich hatte in London anrufen wollen, die Chance war mir vorerst genommen worden. Und mein Handy trug ich leider nicht bei mir. Es lag im Handschuhfach des Rovers.

Das sah nicht gut aus…

Harriman hatte schon die Hintertür aufgezogen. Mit einem Kopfnicken deutete er an, was er von mir verlangte. Schweigend ging ich an ihm vorbei in einen Flur, der erst hell wurde, als der Konstabler das Licht einschaltete.

Ich kam mit dieser Person nicht klar und stellte mir bereits die Frage, ob ich es mit einem völlig normalen Polizisten zu tun hatte. Oder ob dieser Mensch diese Rolle nur übernommen hatte. Wie auch der Typ an der Anmeldung des Hotels, der mir ebenfalls mehr als suspekt gewesen war. Ich war hier in ein Spiel hineingeraten, dessen Regeln ich nicht kannte. Möglicherweise waren sie auch nur für mich aufgestellt worden, da rechnete ich mit allem.

Ein Klassentreffen würde es nicht mehr werden. Es war nur der Vorwand gewesen, um mich anzulocken.

Zwei Zellen lagen an der rechten Seite. Wer von ihnen nach draußen schaute, mußte durch die vergitterten Fenster sehen. Der Raum zwischen den Eisenstäben war sehr schmal. Eine Katze hätte durchgepaßt, aber kein Mensch.

Ansonsten zeigte der Flur eine nackte, graue Wand. Weiter vorn sah ich eine Tür, die zum Office führte.

»Sie können sich die Zelle aussuchen, Mr. Sinclair«, sagte der Konstabler. Er bemühte sich sogar um ein Lächeln.

Ich hatte Mühe, die Beherrschung zu bewahren. »Hören Sie mir gut zu, Mann. Ich will in keine Zelle gehen, sondern ich verlange, daß wir beide in Ihr Büro gehen, damit ich dort mit meiner Dienststelle in London telefonieren kann. Ist das klar?«

»Killer haben bei mir nichts zu verlangen!« erklärte er.

»Verdammt noch mal, ich bin kein Killer. Ich habe diese Frau nicht umgebracht!«

»Das wird sich noch herausstellen. Zunächst einmal stehen Sie unter Verdacht. Es spricht einfach zu vieles gegen Sie. Jemand wie Sie kommt zu uns nach Passing Bridge und will in einem Hotel übernachten, das längst geschlossen ist.« Er lachte ironisch auf. »Wem wollen Sie das denn weismachen, Sinclair?«

»Ich habe in diesem Laden kein Zimmer reserviert. Es ist für mich freigehalten worden.«

»Von wem denn?«

Ich schaute in sein Gesicht mit den spöttisch verzogenen Lippen und den Augen, die Skepsis zeigten. Dieser Mann glaubte mir nicht, da konnte ich tun, was ich wollte. Er würde mir niemals glauben. Harriman hatte seine Prinzipien, und dabei blieb es. Ob er damit auch zu den guten Polizisten zählte, konnte ich nicht sagen. Für meinen Teil war er einfach zu verbohrt.

»Wollen Sie jetzt in die Zelle gehen oder nicht?«

»Natürlich gehe ich. Nur möchte ich gern meine Fesseln loswerden. Daß Gefangene noch in der Zelle gefesselt sind, habe ich noch nie gehört.«

Er überlegte. Ich befürchtete schon, daß er diese Regel brechen könnte, doch dann nickte er und drückte mir seine Hand in den Rücken, so daß ich mich umdrehen mußte. Er öffnete die erste Zellentür, stieß mich hinein und schloß die Fesseln auf. Ich war darauf gefaßt, mich zu drehen und den Konstabler aus dem Weg zu stoßen, aber er war schneller als ich. Ein Stoß ins Kreuz trieb mich nach vorn. Zwar fiel ich nicht hin, aber ich brauchte Zeit, um mich drehen zu können. Da hatte der Konstabler bereits die Zelle verlassen und die Gittertür wieder zugezerrt. Er schloß sie auch ab.

»So macht man das!«

Ich rieb meine Handgelenke. »Sie scheinen ja eine gewisse Routine darin zu haben.«

»Die bekommt man im Laufe der Zeit.«

»Und wie geht es weiter?« fragte ich.

»Ich habe Ihnen erst einmal Zeit und Gelegenheit gegeben, sich mit den neuen Verhältnissen abzufinden. Später sehe ich nach Ihnen, Mr. Sinclair.«

»Mir steht ein Telefongespräch zu.«

»Ja, alles klar. Aber denken Sie immer daran, daß in Orten wie Passing Bridge die Uhren anders gehen. Wir liegen hier abseits und haben unser eigenes Leben aufgebaut.«

Ich trat an das Gitter heran. »Sie haben sich nicht einmal meine Papiere angeschaut.«

»Müßte ich das?«

»Ja, es hätte zu Ihren Aufgaben gehört.«

»Von Ihnen lasse ich mich nicht belehren.«

»Das sollten Sie aber. Noch haben Sie Zeit. Es könnte auch anders kommen und für Sie zu einem Bumerang werden. Ich sage das nur, damit Sie später nicht behaupten können, Sie hätten nichts gewußt.«

»Kollege, wie?« fragte er und lachte.

»Ja, ein Kollege.«

Er lachte mich an oder aus. Dann schüttelte er den Kopf und verließ mich.

Ich verstand die Welt nicht mehr und machte mir auch Selbstvorwürfe, nicht richtig gehandelt zu haben. Schon beim Betreten des Hotels hätte ich wachsamer sein müssen. Die Ermordete auf dem Bett war dann der absolute Hammer gewesen.

Okay, da war ich gewarnt worden, aber die Uniform des Konstablers hatte mich schließlich eingelullt. Man traute ja normalerweise einem Kollegen nichts Böses zu.

Bis auf Ausnahmen eben.

Ausgerechnet die hatte ich erlebt.

Verdammt auch. Wie ein Anfänger war ich in die Falle getappt. Ich hatte mich auf ein lockeres Wochenende gefreut. Auf ein Wiedersehen mit den alten Klassenkameraden. Was war daraus geworden? Ich steckte in einer Zelle und wußte nicht, wann ich wieder freikam.

Sinclair, sagte ich mir im Stillen, du bist ein verdammter Idiot. Aber auch ein Mensch. Und Menschen haben nun manchmal gewisse Blackouts…

***

Der Mann saß auf einem alten Stuhl mit halbrunder Lehne, hatte die Beine übereinandergeschlagen und schaute sich interessiert im Büro der kleinen Polizeistation um, obwohl er die Einrichtung längst kannte, da er schon einige Zeit hier verbracht hatte.

Es gab keinen Computer. Nicht einmal ein Faxgerät. Es war nur ein schwarzes Telefon vorhanden.

Auch das sah vorsintflutlich aus, ebenso wie der alte Schreibtisch, der seine Stabilität allerdings nicht verloren hatte. Das Holz war im Laufe der Zeit dunkel geworden. In diese Patina hatten sich Tintenflecke hineingegraben oder waren mit spitzen Gegenständen Zeichen und Namen hineingeritzt worden.

Die Wände schmückten alte Fahndungsplakate. Die Lampe war mit Fliegendreck gesprenkelt, der Boden sah grau aus und durch die Scheiben der beiden Fenster fiel der Blick in eine Seitenstraße hinein und auf die Fassade eines anderen Hauses, das sich tief in die Schatten mehrerer Bäume duckte.

Trotzdem tanzten Lichtreflexe wie Girlanden durch die Fenster und legten helle Inseln in das Office.

Der Mann wartete. Er hatte sich so günstig hingesetzt, daß er sowohl die Fenster als auch die Tür im Auge behalten konnte. Und er wußte, daß er sich auf Harriman verlassen konnte. Dieser Mensch spielte hervorragend mit. Man hatte ihn nur aus seiner Lethargie wecken und ihm so etwas wie Verantwortung zuteilen müssen. Da war er angesprungen wie ein Motor, der nur auf das Startsignal gewartet hatte.

Frustrierte Menschen waren immer gut zu leiten oder zu formen. Da konnte man sie mit weichem Wachs vergleichen. Harriman war frustriert. Er wußte, daß seine Abteilung aufgelöst werden sollte.

Noch im laufenden Jahr würde das geschehen. Er mußte mit seiner Versetzung rechnen, und das alles hatte einen starken Frust in dem Konstabler aufsteigen lassen. Gleichzeitig war er gierig auf einen Erfolg gewesen, auf etwas Besonderes, und das war nun eingetreten. So hatte auch Harriman wieder Hoffnung schöpfen können. Wenn er einen großen Fall löste, würden die Vorgesetzten der Verwaltung möglicherweise umdenken und ihm den Job in Passing Bridge lassen.

Ein Irrtum.

Der Wartende wußte es. Er hatte sich natürlich gehütet, Harriman etwas davon zu sagen. Nein, dieser Konstabler war der ideale Mensch für sein Vorhaben.

Der Mann gähnte. Die Warterei war langweilig. Das paßte ihm nicht, weil er zu den Menschen gehörte, die immer etwas in Bewegung setzen mußten. Still sein konnte er nicht. Er war stets agil. Er mußte planen, handeln und gewisse Dinge durchziehen.

Aber er würde nicht mehr lange zu warten brauchen. Aus dem Zellengang hatte er die Schritte und auch die Stimme gehört. Und sogar das Geräusch, mit dem die Zellentür zugefallen war.

Jetzt steckte Sinclair fest.

Ein kurzes meckerndes Lachen löste sich aus der Kehle des Wartenden. Es war alles wunderbar gelaufen. Der Plan stimmte bis tief in jedes Detail hinein. Die Maus war in die Falle gelaufen, obwohl sie über Wochen hinweg offengestanden hatte.

Es dauerte nicht mehr lange, da wurde die Tür zum Büro aufgestoßen. Sie verband den Zellentrakt mit dem Office, und Harriman war gespannt darauf, wie sein Besucher reagieren würde, wenn er ihm von seinen Erfolgen berichtete.

Kurz hinter der Tür blieb der Konstabler stehen. Er wollte es nicht, aber er kam nicht darum herum.

Obwohl er sich an den Fremden längst hätte gewöhnen müssen, blieb bei ihm die Gänsehaut nicht aus, wenn er ihn wieder sah.

Der Mann hatte sich ihm als Rodney Quiller vorgestellt. Das besagte weiter nichts, aber er sah so ganz anders aus als die Menschen, die hier in Passing Bridge lebten. Über Typen wie ihn hatte Harriman schon gehört oder gelesen, sie jedoch nie persönlich zu Gesicht bekommen. Das war nun anders geworden.

Quiller war ein Albino!

Ein großer kantiger Mann mit sehr hellen Haaren, einer ebenfalls hellen Haut, aber mit rot umränderten und rot geäderten Augen versehen, die wie künstlich und in die Höhlen eingesetzt wirkten.

Ein Unsympath mit seinen langen, in den Nacken hineinwachsenden Haaren und der sehr hellen Haut.

Durch die dunkle Kleidung wirkte die Haut möglicherweise noch heller als sie eigentlich war. Rodney Quiller trug ein schwarzes Hemd, darüber eine dunkelgraue Weste aus Wildleder und eine ebenfalls schwarze Hose. Sein Gesicht zeigte kaum eine Regung. Es schien wie aus Stein gemeißelt zu sein.

Locker schaute er dem Konstabler entgegen, dabei die breite und hohe Stirn in leichte Falten gelegt.

Der Konstabler schloß hinter sich die Tür. Er war froh darüber, daß die Gänsehaut verschwunden war. Der andere brauchte nicht zu sehen, wie es ihm wirklich ging und was innerlich bei ihm los war.

»Nun?« fragte Quiller.

Harriman gab noch keine Antwort. Er wollte erst hinter dem Schreibtisch sitzen. Dort fühlte er sich wohler und sicherer. Die alte Schreibmaschine aus den Sechziger Jahren schob er zur Seite, um die Ellenbogen aufstützen zu können.

»Es ist alles in Ordnung.«

Quiller lächelte dünn. »Gratuliere.«

Harriman errötete leicht über dieses Lob. »Es war ja nicht schwer.« Er stellte sein Licht bewußt unter den Scheffel.

Quiller zog die Nase hoch. Gelassen verschränkte er die Beine. »Und weiter? Ist alles so eingetroffen, wie ich es Ihnen gesagt habe, Konstabler?«

Harriman nickte. »Das ist es tatsächlich.«

»Wunderbar. Erzählen Sie.«

»Ich habe ihn bei der Toten erwischt.«

»Sehr gut. Hat er sich gewehrt?«

»Nur verbal.«

»Das dachte ich mir«, erklärte der Albino und sah sehr zufrieden aus. »Sinclair hat sicherlich versucht, Ihnen Lügen aufzutischen, nicht wahr? Hat er sich als Polizist ausgegeben?«

»Das tat er.«

»Aber Sie sind doch nicht darauf reingefallen?«

»Nein.«

»Bitte, ich höre.«

Harriman gab Rodney Quiller einen sehr detaillierten Bericht. Der Albino hörte zu und war beinahe versucht, sich die Hände zu reiben, als er erfuhr, daß Sinclair in der Zelle steckte.

»Wollen Sie ihn sehen, Mr. Quiller?«

»Nein, nicht unbedingt. Das muß nicht sein. Mir reicht auch Ihr Wort, Konstabler.«

»Oh, danke.«

»Aber reden Sie weiter, bitte.«

»Was soll ich sagen? Ich werde ihn erst einmal in der Zelle schmoren lassen, wie wir es besprochen haben. Killer bekommen bei mir keine Chance…« Er nickte, schaute aber sehr nachdenklich dabei und sagte dann: »Obwohl ich meine Zweifel bekommen habe.«

Sofort verschwand Quillers Gelassenheit. »Was meinen Sie damit, Mr. Harriman?«

»Zweifel daran, daß er der Mörder ist. Er trug die Waffe nicht bei sich, und er machte auf mich ansonsten den Eindruck eines Mannes, der nicht eben zu den Killern zählt.«

Der Albino schüttelte ärgerlich den Kopf. »So etwas müssen Sie sich abschminken, Konstabler. Dieser Sinclair ist ein Killer und auch ein Betrüger. Mit seiner Polizistenmasche versucht er, überall durchzukommen. Mal gelingt es ihm, mal nicht. In diesem Fall aber hat er sich geschnitten, das gebe ich Ihnen schriftlich. So einfach kommt er dabei nicht weg.«

»Sie kennen ihn gut?«

»Ja, ich bin ihm auf der Spur. Schon seit einigen Monaten behalte ich ihn im Auge. Aber das wollen wir vergessen. Wichtig ist, daß wir ihn haben. Lassen Sie ihn in der Zelle. Ich möchte nicht, daß er hier in Ihr Office kommt und anfängt, zu telefonieren. Das muß verhindert werden.«

»Weshalb denn?«

»Ich habe meine Gründe. Sinclair ist gefährlich. Die Tote im Hotel ist ein Beweis dafür. Sie ist nicht die einzige, die er auf dem Gewissen hat, Konstabler. Ich habe es Ihnen früher nicht gesagt, aber jetzt möchte ich damit nicht über dem Berg halten.« Quillers Gesicht nahm einen verschwörerischen Ausdruck an. »Dieser Sinclair, den Sie gefangengenommen haben, mag er auch noch so harmlos aussehen, ist in Wirklichkeit ein Serienmörder.«

»Wie?«

»Ja, er ist ein Serienkiller. Diese Frau im Hotel war nicht das erste Opfer.«

»Ach. Wie viele Menschen hat er denn noch auf dem Gewissen, Mr. Quiller?«

»Einige. Mehr sage ich nicht.«

»Und immer erstochen oder…«

»Ja. Er nahm das Messer. Aber diesmal hat er sich die falsche Person ausgesucht. Giovanna Sarti ist eine besondere Frau gewesen. Eine Hexe, das hat man ihr zumindest nachgesagt.«

Harriman wiegte den Kopf. »Ob Hexe oder nicht, komisch war sie schon. Sie hat vielen Menschen die Zukunft vorausgesagt. Sie tingelte durch die Dörfer, und sie war immer bereit, etwas Besonderes zu tun. Sie glaubte fest daran, mit anderen Mächten im Bund zu stehen, und ich glaubte ihr das sogar.«

»Ja, keine Frage.«

Harriman lächelte kantig. Er schaffte es nicht mehr, dem Albino ins Gesicht zu schauen. »Eigentlich hätte ich die Mordkommission alarmieren müssen und…«

»Nein, nein, nein, vergessen Sie das. Darüber haben wir doch schon gesprochen. Die Mordkommission lassen wir außen vor. Ich kann das in meiner Position verantworten. Schließlich bin ich der Leiter der Einmannsonderkommission. Ich arbeite ja nicht für mich, sondern für die Regierung, das dürfen Sie nicht vergessen, Konstabler. Da habe ich schon meine Freiheiten bekommen. Um die Tote kümmere ich mich. Wichtig ist, daß wir ihren Mörder haben, und daß Sie sich an das halten, was Sie versprochen haben, Konstabler.«

»Ich lasse ihn in der Zelle schmoren.«

»Sehr gut. Und zwar die folgende Nacht. Am nächsten Morgen werde ich ihn dann abholen lassen.«

»Aber ich muß ihn verpflegen.«

»Das können Sie auch, Konstabler. Nur seien Sie auf der Hut. Sinclair ist gefährlich. Er wird jede Chance zur Flucht nutzen. Das ist bei Psychoten wie er es einer ist, nicht ungewöhnlich. Ich kenne mich da aus. Diese Menschen haben kein Gewissen und demnach auch kein Bewußtsein für Unrecht. Sie gehen nur ihrem Trieb nach, der immer wiederkehrt, Mr. Harriman.«

»Ich werde daran denken.«

»Arbeiten Sie so weiter wie bisher, dann geht alles klar.« Rodney Quiller erhob sich, und auch Harriman stand auf. Er hatte noch viele Fragen, aber er traute sich nicht, sie zu stellen. Quiller war für ihn etwas Besonderes. Es lag nicht nur an seinem ungewöhnlichen Aussehen, da gab es noch einen anderen Grund. Dieser Mann strahlte etwas aus, was der Konstabler bisher bei keinem Menschen erlebt hatte. Etwas Kaltes, Böses. Jeden Menschen umgibt eine gewisse Aura. Bei Quiller war sie noch um einiges verstärkt, und sie war gefüllt mit diesem Hang zum Negativen.

Der Albino lächelte knapp, als er Harriman anschaute. »Ist noch was? Sie sehen aus, als hätten Sie ein Problem. Los, raus damit. Zu mir können Sie Vertrauen haben.«

»Ach nein, Mr. Quiller.« Der Konstabler wirkte verlegen. »So ist das auch nicht.«

Quiller ging einen langen Schritt auf ihn zu. »Doch, Konstabler, doch. Ich möchte es wissen. Sagen Sie mir, was Sie stört. Es ist immer gut, Vertrauen zu haben. Vielleicht kommen dem anderen die Probleme viel leichter vor.«

»Na gut, ich sage es.« Harriman räusperte sich. »Wir haben doch auch über mich gesprochen, gewissermaßen über mein persönliches Schicksal, nicht wahr?«

»Klar, das haben wir.«

»Darum geht es mir. Ich… meine Güte, es ist mir schon peinlich. Ich wollte Sie nur noch einmal fragen, ob Sie sich auch daran erinnern, was Sie mir versprochen haben? Daß Sie sich für mich einsetzen und ich, wenn ich diesen Job hier schon nicht behalten kann, doch in die Nähe versetzt werde.«

»Ha, ha…« Quiller konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Wenn das alles ist, Mr. Harriman, da kann ich Sie beruhigen. Keine Angst und keine Panik. Ich habe es nicht vergessen. Sie werden bestimmt zufrieden sein. So weit reicht mein Einfluß. Außerdem haben Sie mir sehr geholfen, daran werde ich mich auch erinnern.« Er klopfte dem Konstabler auf die Schulter.

Harriman hatte ein rotes Gesicht bekommen. Es tat ihm gut, dieses Lob zu hören. Er freute sich darüber und fühlte sich um einige Stufen erhöht.

»Gut, dann werde ich Sie jetzt allein lassen und meiner Arbeit nachgehen«, sagte Quiller.

»Bleiben Sie denn in der Nähe?«

Quiller lächelte kantig. »Ich denke schon. Ach ja, noch etwas.« Er schnickte mit den Fingern. »Wie heißt eigentlich diese junge Frau, die nicht weit von hier entfernt am Bach wohnt und vom Fang der Forellen lebt.«

»Mona Drake, meinen Sie?«

»Ja, Mona, das ist gut.«

»Darf ich fragen, was Sie von ihr wollen?«

»Ach nichts weiter. Ich habe nur gehört, daß sie und Giovanna Sarti des öfteren zusammen waren. Sie müssen so etwas wie Freundinnen gewesen sein.«

»Darüber bin ich nicht informiert, muß ich ehrlich sagen. So genau kannte ich die Sarti nicht.«

»Spielt auch keine Rolle. Wir sehen uns noch. Und machen Sie weiter so, Konstabler.«

»Ich werde mich bemühen.«

Rodney Quiller nickte ihm zu. »Gute Leute kann man im Staatsdienst immer gebrauchen.« Mit dieser alles versprechenden und trotzdem nichtssagenden Antwort verließ er das Office.

Konstabler Harriman blieb zurück. Tief saugte er den Atem durch die Nase ein. »Welch ein Mann«, flüsterte er…

***

Ich steckte in einer Zelle!

Es war verrückt, es war kaum zu fassen, aber es entsprach doch den Tatsachen. Hätte man mich in irgendeiner Bananenrepublik festgenommen, okay, das hätte ich noch verstanden, aber nicht hier in England und nur wenige Kilometer von London entfernt, wo die Welt tatsächlich noch immer eine ganz andere war.

Aber das kannte ich von anderen Fällen her. Es gibt wirklich noch Dörfer, in denen die Zeit stehengeblieben ist. Da war kaum nachvollziehbar, daß wir an der Schwelle zum nächsten Jahrtausend standen.

Ich stand auch.

Nur kam ich mir vor, wie mancher Schauspieler, der in einem Zuchthausstreifen die Hauptrolle übernommen hat. Ich hielt mich nahe am Gitter auf und umklammerte die Stäbe mit beiden Händen so fest, als wollte ich sie durchdrücken oder zerquetschen. Im Geiste hatte ich mich schon einige Male selbst irgendwohin getreten, aber das brachte auch nichts. Die Fehler lagen einfach auf meiner Seite. Ich hätte mich der Verhaftung längst entziehen können.

Einen Vorteil hatte dieser Anbau. Seine Wände bestanden aus ziemlich dicken Mauern, und die hielten einen Teil der Hitze ab. So war es in der Zelle relativ kühl, obwohl das Fenster offenstand.

Die muffige Luft im Innern war auf ein erträgliches Maß reduziert worden, aber wohl fühlte ich mich auf keinen Fall.

Als Liegestatt stand mir eine Pritsche zur Verfügung. Nicht mehr als ein Lager. Die alte Matratze war natürlich durchgelegen. Sie roch auch, und ich wollte nicht an all die Bakterien denken, die sich darin versammelt hatten und wohl fühlten. Bevor ich mich dort ausstreckte, nahm ich lieber mit dem harten Stuhl vorlieb, der zu einem kleinen Tisch gehörte. Mit der breiten Seite schloß der Tisch mit der Zellenwand ab, die mit zahlreichen »Malereien« beschmiert war. Zeichnungen und Sprüche unterhalb der Gürtellinie. Hier hatten die Gefangenen ihren Frust loswerden können.

Ein wackliges und angestaubtes Regal gab es auch noch, ansonsten war das Ding leer.

Keine Toilette, nur eine winzige Waschgelegenheit, die auch mal bessere Tage erlebt hatte.

Eine Offenbarung war dieser Raum nicht, den ich schon mehrmals durchmessen hatte, dann aber am Gitter stehengeblieben war, weil mir die Stimmen aufgefallen waren.

Nicht im Gang wurde gesprochen, sondern im Büro des Konstablers. Dort redeten zwei Männer.

Einer davon war Konstabler Harriman. Seine Stimme kannte ich, die des anderen Mannes nicht.

Außerdem war sie schwerer zu verstehen, denn er sprach leiser.

Leider war es mir nicht möglich gewesen, den Namen des anderen zu erfahren. Allerdings ging ich davon aus, daß sich die beiden über mich unterhielten.

Ich war also der Mörder. Oder wurde für einen solchen gehalten, denn ich sollte die Frau auf dem Bett des alten Hotelzimmers mit sieben Messerstichen getötet haben.

Es war wirklich primitiv und doch irgendwo perfekt alles vorbereitet worden. Wieder ärgerte ich mich, daß ich in die Falle hineingelaufen war, und nahm mir vor, in Zukunft - sollte es denn eine geben - mehr auf der Hut zu sein. Vor allem bei den normalen Dingen, die nicht auf irgendwelche dämonische Ereignisse hinwiesen.

Vom Gitter stemmte ich mich ab und drehte mich dabei um. Die nächsten Schritte brachten mich an das Fenster heran. In vielen Gefängnissen liegen die Zellenfenster sehr hoch. Ich brauchte mich hier nicht auf die Zehenspitzen zu stellen, um hindurchschauen zu können. Das klappte auch normal.

Der Bau stand ziemlich am Rande von Passing Bridge. Ich sah noch einige andere Häuser, sie aber lagen versteckt hinter Bäumen oder Büschen.

Der freie Blick fiel in die Natur und dorthin, wo auch dieser schnell fließende Wildbach rauschte.

Zu sehen war er nicht, aber zu hören. Das Plätschern des Wassers löste bei mir eine bestimmte Assoziation aus. Ich merkte, wie mein Durst noch größer wurde, als läge Staub in meiner Kehle.

Jeder Gefangene hatte das Recht auf eine Mahlzeit, eingeschlossen der Getränke. Ich allerdings fühlte mich ziemlich verlassen. Ob ich hier mit Nahrung versorgt wurde, kümmerte keinen Menschen. Dabei schloß ich den Konstabler mit ein.

Natürlich fragte ich mich immer wieder, wie lange er mich hier schmoren lassen wollte. Einen halben Tag und die anschließende Nacht? Mein Verschwinden würde erst später in London auffallen, wenn das Wochenende vorbei war und ich mich nicht im Büro blicken ließ. Ansonsten konnte ich hier versauern.

Und das genau würde nicht passieren, denn ich fühlte mich als wichtiger Teil eines Plans. Eines Puzzles, in dem ich ein zentraler Baustein war. Liebend gern hätte ich gewußt, mit wem Harriman da gesprochen hatte. So war ich nur auf Vermutungen angewiesen, und schon die ganze Zeit über wollte mir ein Name nicht aus dem Kopf.

Rodney Quiller!

Der Initiator dieses angeblichen Klassentreffens. Von ihm war der Vorschlag gekommen, er hatte mir auch die Einladung geschickt. Es lag lange zurück, daß wir uns gesehen hatten. Jeder war seinen eigenen Weg gegangen, jeder hatte sich entwickelt, und es gab niemand die Garantie, daß die Entwicklung eines Menschen auch immer positiv verlaufen mußte.

Ich hakte mich an diesem Namen einfach fest. Wer war dieser Quiller? Was war aus ihm geworden?

Ich mußte mir schon die Bilder aus meiner Schulzeit zurückholen, um ihn mir vorstellen zu können.

Rodney Quiller war mir nie sonderlich sympathisch gewesen. Er hatte eine Art an sich gehabt, andere Menschen zu unterdrücken, um das Heft selbst in die Hände zu nehmen. Das hatte ihn auch vorangebracht.

Wie sah er aus?

Ich erinnerte mich an sein sehr blondes und beinahe übernatürlich helles Haar. Auch an die helle Haut. Über beides hatten wir hin und wieder gespottet, und es war auch der Begriff Albino gefallen.

Ob Quiller jetzt noch so aussah, wußte ich nicht. Wenn ja, dann würde ich ihn auch nach all den Jahren erkennen, das stand für mich fest. Es sei denn, er hätte sein Haar gefärbt.

Ich schoß mich immer mehr auf Quiller ein. Es konnte kein anderer sein, sagte ich mir. Quiller hatte mich herbestellt, um mich elegant aus dem Verkehr zu ziehen.

Warum?

Es gab nur die eine Möglichkeit. Ich hatte ihn gestört. Er fühlte sich gestört, und deshalb mußte er auf der anderen Seite stehen.

Auf der dämonischen oder schwarzmagischen. Ein Feind für mich, und ich war ein Feind für ihn.

Hundertprozentig Bescheid wußte ich nicht. Es waren noch Vermutungen, die sich nach dem Gespräch der beiden Männer im Office verdichtet hatten.

Wichtig war der Konstabler. Nur er konnte mich weiterbringen. Ich mußte aus ihm herauskitzeln, mit wem er sich unterhalten hatte. Das wäre schon die halbe Miete gewesen.

Aus dem Büro hörte ich nichts mehr. Es stand zu befürchten, daß auch Harriman das Haus verlassen hatte, und das wiederum wäre fatal für mich gewesen. Dann hing ich noch länger fest. Stunden oder auch die ganze Nacht. Rechnen mußte ich mit allem.

Ich hörte keine Schritte, kein Hüsteln, keine Stimme. Die Stille wurde nur von meinen eigenen Geräuschen unterbrochen.

Allmählich wurde ich unruhig. Ich wanderte wieder in der Zelle auf und ab. Es war immer die gleiche Strecke. Von der vergitterten Tür bis zum Fenster hin. Dann die Drehung und wieder zurück.

Das Fenster hatte ich auch weiterhin offengelassen. So gut wie keine Außengeräusche waren zu hören. Passing Bridge schien im Koma zu liegen.

Ab und zu hörte ich das Geräusch eines irgendwo in der Nähe vorbeifahrenden Wagens, ansonsten aber blieb es still, und ich war allein.

Die Sonne war weitergewandert und hatte auch für eine Veränderung der Schatten gesorgt. Sie waren länger geworden und zeichneten sich dunkel auf dem Boden ab. Dazwischen blitzte das Licht der Sonne, so daß auch funkelnde Inseln auf dem grünen Boden lagen, die, wenn sie sich bewegten, wie Reflexe auf dem Wasser wirkten.

Vor dem Fenster blieb ich zum x-tenmal stehen. Umkrallte mit den Händen die Gitterstäbe, legte den Kopf zurück und wäre gern Herkules gewesen. Dann hätte ich die verdammten Stangen verbiegen oder einreißen können. Da blieb der Wunsch der Vater des Gedankens. Dennoch hatte sich draußen etwas verändert.

Zum erstenmal sah ich die Bewegung.

Dort ging jemand.

Nein, das war keine Täuschung. Ich schaute genau hin und sah eine Person, die von rechts nach links ging. Es war eine junge Frau, bekleidet mit einem sandfarbenen Sommerkleid, das an der Vorderseite bis knapp über die Oberschenkel hinweg zugeknöpft war. Bei jedem Schritt schwang das Kleid auf, so daß mein Blick auf die hellen Beine der blonden Person mit den wirren Locken fiel.

Einige Sekunden wartete ich ab, um zu beobachten, wohin diese Unbekannte ging.

Möglicherweise zum Bach, denn als sie mit dem Fenster auf gleicher Höhe war, drehte sie ab.

Sie hielt sich noch jenseits des Knastgeländes auf und war ein Fleck inmitten der grünen Natur. Ich mußte schon ziemlich laut rufen, um gehört zu werden.

»He, hallo…«

Die Frau ging weiter. Allerdings nur zwei Schritte, dann blieb sie stehen. Sicherlich war sie überrascht worden. Sie drehte sich auch auf der Stelle, blickte aber noch nicht in meine Richtung. Das geschah wenig später, und da sah sie auch mein Winken hinter dem Gitter.

Sie zögerte.

»Bitte!« rief ich. »Tun Sie mir einen Gefallen, kommen Sie her. Ich bitte Sie!«

Als Antwort hörte ich ein Lachen. »Warum sollte ich denn zu dir kommen?« fragte sie.

»Weil ich mit dir reden will.«

Für eine Weile nagte sie an ihren Fingerkuppen und hatte den Kopf dabei zur Seite gelegt. »Du sitzt im Knast, wie?«

»Das kann ich nicht leugnen.«

»Bist du ein Verbrecher?«

»Nein, ich bin unschuldig.«

»Ehrlich?«

»Das schwöre ich.«

»Na gut, wenn du es schwörst, dann komme ich näher. Aber ich bin auf der Hut.«

»Das sollst du auch.« Mit einem derartigen Gespräch zwischen uns hatte ich natürlich nicht gerechnet. Jemand wie diese Person war mir selten oder noch nie vorgekommen. Diese junge Frau schien etwas naiv zu sein, aber ich wollte nicht voreilig urteilen, lächelte ihr so gut wie möglich zu und wartete ab.

Sie war ungefähr Zwanzig oder knapp darüber. Ein kleines Gesicht mit einer ebenso kleinen Nase.

Sommersprossen, ein herzförmig geschnittener Mund mit blassen Lippen. Die Naturlocken bildeten auf dem Kopf einen blonden Pelz, und als sie vor dem Zellenfenster stehenblieb, verschränkte sie die Hände auf dem Rücken.

»Wie heißt du denn?« fragte sie mich.

»John.«

»Ich bin Mona.«

»Ein toller Name.«

»Danke.«

»Wohnst du hier in Passing Bridge?«

»Klar.«

»Wo denn?«

»In einem kleinen Haus am Bach. Früher hat es da mal einen Campingplatz gegeben, aber das ist vorbei. Seitdem laufen meine Geschäfte auch schlecht - leider.« Sie sah plötzlich betrübt aus.

Ich zögerte die nächste Frage noch hinaus. »Du machst Geschäfte?«

»Klar doch.«

»Welcher Art?«

»Ich fange Forellen, räuchere und verkaufe sie.«

»Das ist interessant. Einfach so aus dem Wasser holst du sie?«

»Nein, nein, man kann den Bach schon umleiten. Das haben wir auch getan. Ich lebe mit meinem Großvater allein, aber er ist jetzt nicht da. Er ist weggefahren. Nach Griechenland. Die Reise hat er in einem Preisausschreiben gewonnen.«

»Finde ich toll. Warum bist du nicht mitgefahren?«

»Einer muß bei den Fischen bleiben.«

»Ja, da hast du recht.«

»Du kommst aber nicht von hier, John?«

»Nein. Aus London.«

»Und was hast du hier getan? Warum hat man dich denn eingesperrt, wenn du kein Verbrecher bist?«

»Der Konstabler hat mich hier aus Versehen eingesperrt, verstehst du das?«

»Nicht so richtig. Eigentlich ist Edgar Harriman nett.«

»Das glaube ich auch und…«

Sie kicherte plötzlich und fragte: »Oder hast du falsch geparkt, John?«

»Nein, das nicht. Aber du könntest mir einen Gefallen tun, Mona, wenn du möchtest.«

Sie wiegte den Kopf und ließ ihn schräg auf der rechten Seite zur Ruhe kommen. »Was soll ich denn tun?«

»Hast du ein Telefon?«

»Nein.«

»Schade.«

»Hätte ich denn telefonieren sollen?«

»Das wäre super gewesen.«

»Ich kann ja zu einer Zelle gehen. Es gibt hier eine im Dorf.«

»Wäre nicht schlecht, aber so habe ich das nicht gemeint. Du könntest mir vielleicht ein Telefon bringen.«

Mona war mit diesem Wunsch überfordert. Sie konnte nur noch staunen. Und so hörte sich auch ihre Stimme an. »Wie… ähm… wie soll das denn gehen?«

»Kennst du das alte Hotel?«

»Klar, kenne ich das. Eine ziemlich unheimliche Gegend. Das Haus soll auch bald abgerissen werden.«

»Vor dem Hotel steht mein Auto. Es ist ein Rover. Ich gebe dir die Schlüssel, du öffnest die Tür und schaust im Handschuhfach nach. Dort liegt ein schmales Telefon, ein Handy, wenn du so was kennst.«

»Habe ich schon mal gesehen.«

»Gut. Würdest du es für mich holen?«

»Ja, aber trotzdem nein. Ich muß erst noch was tun.« Sie deutete über die Schulter zurück. »Ich muß nämlich zu meinen Fischen, verstehst du? Sie sollen Futter bekommen. Jemand bringt es mir. Frisches Futter, hat er gesagt.«

Ich war enttäuscht. »Dauert es denn lange?«

Mona überlegte. »Das weiß ich nicht so genau, aber…«

Ich hörte etwas. Schritte auf dem Gang. Und sie waren schon sehr deutlich zu vernehmen. Der Konstabler kam. Ich hatte auch keine Zeit mehr, Mona meinen Wagenschlüssel durch das Fenster zu werfen, flüsterte nur noch »bis später«, dann duckte ich mich und drehte mich vom Fenster weg, um auf die Gittertür zu schauen, hinter der sich der Konstabler wie eine starre Figur abhob, das Gesicht von einem mißtrauischen Ausdruck gezeichnet.

»Was war los?« fragte er.

»Nichts.«

»Unsinn. Ich habe Sie sprechen hören, Sinclair.«

»Das stimmt. Aber ich habe mit mir selbst gesprochen. So etwas bringt die Einsamkeit der Zelle nun mal mit sich. Wahrscheinlich können Sie das nicht verstehen.«

»Ja, wahrscheinlich nicht.«

»Aber Sie waren nicht immer allein. Ich habe Ihre und die Stimme eines anderen Mannes gehört.«

»Ja, ich hatte Besuch.«

»Aha.«

Er verzog die Lippen. »Die Neugierde steht Ihnen ins Gesicht geschrieben«, erklärte er. »Aber ich will Ihnen eines sagen, Sinclair. Ich werde Ihnen nicht sagen, wer mich aufgesucht hat.«

»Vielleicht der richtige Killer.«

»Hä, das möchten Sie wohl gern, wie?«

»Ich bin es nicht.«

»Das sagen sie alle.«

Er war nicht zu belehren. Er kam mir in seiner Meinung sogar noch gestärkt vor. Aber ich mußte hier raus. Weg aus diesem verdammten Knast, und da mußte mir wirklich etwas einfallen, sonst hing ich hier noch zu lange fest.

»Ich will mich ja eigentlich nicht beschweren und kenne das Innere von Zellen aus nur irgendwelchen Filmen. Aber da gab es immer Toiletten.«

Harriman grinste. »So etwas Ähnliches habe ich mir schon gedacht. Sie versuchen es mit allen Tricks, wie?«

»Seit wann ist das menschliche Bedürfnis ein Trick?« wollte ich wissen.

»Bei einem Killer rechne ich mit allem. Auch mit diesem Trick, Mr. Sinclair.«

»Soll ich hier in die Zelle machen?«

Der Konstabler überlegte einen Moment. »Tja, das weiß ich auch nicht.« Dann gluckste er vor Lachen, weil ihm etwas eingefallen war. »Sie können es ja hochziehen und ausspucken, Sinclair.«

Auch ich lachte, obwohl mir nicht danach zumute war. Aber es entspannte die Lage, und genau das wollte ich. Die Räume zwischen den Stäben waren breit genug, um hindurchfassen zu können. Ich hatte vorhin schon den Vergleich mit einem Film erwähnt, und diese Szene jetzt kam mir ebenfalls filmreif vor.

Ich war der Bandit, der Konstabler der Sheriff, der sich als Bewaffneter zu nahe an das Gitter herangewagt hatte.

Das nutzte ich aus.

Das Lachen verging dem Mann, als er meine Hände wie Stahlklammern spürte, die sein rechtes Gelenk umschlossen hielten. Mit einer heftigen Bewegung riß ich Harriman zu mir heran. Ich konnte jetzt keine Rücksicht mehr nehmen.

Der Konstabler knallte mit dem Gesicht zuerst gegen die Stäbe. Ich hörte ihn schreien. Seine Lippe war aufgeplatzt, und der Schmerz hatte ihm die Orientierung genommen.

Mit der anderen Hand griff ich ebenfalls zu. Ich holte ihn an das Gitter heran. Mit dem linken Arm würgte ich ihn, und meine rechte Hand rutschte an seinem Körper entlang, denn er hatte sich meine Beretta in seinen Gürtel gesteckt.

Ein Fehler von seiner Seite aus, aber Harriman hatte sich nach seinem Anfangserfolg überschätzt. Er konnte nichts dagegen tun, als die Beretta zurück in meine Hand glitt, und wahrscheinlich hatte er es nicht einmal mitbekommen.

Die folgenden Sekunden allerdings würde er in seinem Leben wohl nie vergessen, denn da spürte er das kalte Loch der Mündung an seiner Schläfe und wurde zugleich durch den Würgegriff an das Gitter gepreßt. »Der Spaß ist vorbei, Konstabler!« flüsterte ich ihm scharf ins Ohr. »Jetzt wird nach meinen Regeln gepunktet.«

Er keuchte nur.

Ich lockerte den Griff etwas. »Haben Sie mich verstanden, Mr. Harriman?«

»Ja, verflucht!«

»Gut. Wenn ich Sie gleich loslasse, dann werden Sie sich nur so bewegen, wie ich es will. Keinen falschen Schritt, keine falsche Bewegung. Ich halte Sie unter Kontrolle, verstanden?«

»Verstanden.«

»Sie schließen meine Zelle auf.«

»Okay.«

Ich ließ ihn los und trat selbst mehr in den Hintergrund meiner Zelle zurück. Der Konstabler hatte weiche Knie bekommen. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, stützte sich an der Wand ab und wischte über seine blutenden Lippen hinweg.

Dann drehte er sich. Für einen Moment schloß er die Augen, als er die Waffenmündung auf sich gerichtet sah. Vielleicht glaubte er an eine Einbildung, aber das war es nicht.

Das Blatt hatte sich gewendet. Jetzt war ich an der Reihe. »Schließen Sie auf, Harriman!« forderte ich.

Er glotzte mich an. »Damit kommen Sie nicht durch, Sinclair. Das schaffen Sie nie.«

»Aufschließen! Und zwar sofort!«

Er nickte. Er holte den Schlüssel hervor. Mit fahrigen Bewegungen. Irgendwie tat er mir auch leid, aber ich konnte keine Rücksicht mehr nehmen. Hier war einiges aus dem Ruder gelaufen, das ich wieder richten mußte.

Er fand den Schlüssel. Auch er wirkte so archaisch wie das Schloß und das Gitter. Aber der Zweck heiligte die Mittel. Wer hier einmal festsaß, kam nicht so leicht heraus.

Seine Hand zitterte. Er schaffte es nicht beim ersten Versuch, und auch beim zweiten rutschte der Schlüssel ab. Dabei flüsterte Harriman irgendwelche Satzfragmente vor sich hin, die ich nicht verstand und auch nicht verstehen wollte.

Endlich konnte er den Schlüssel drehen.

Das Geräusch gefiel mir verdammt gut. Allerdings wurde ich nicht übermütig und ging erst nach vorn, als die Zellentür aufgestoßen worden war.

Auf meinen Befehl hin mußte sich der Konstabler gegen die Wand drücken. Er tat es und sah aus, als wollte er darin verschwinden. Wieder sprach er mich an. »Sie kommen damit nicht durch, Sinclair! Bisher ist es keinem Killer gelungen, zu entwischen. Wir kriegen Sie, verlassen Sie sich darauf.«

»Wer ist denn wir?«

»Alle, die Polizei und…«

»Schon gut«, sagte ich und lächelte. »Ich schlage vor, daß wir die Rollen tauschen, Mr. Harriman. Sie werden jetzt die Zelle betreten und dort das Gastrecht genießen.« Nach diesen Worten verließ ich sie endgültig und baute mich so auf, daß ich auf ihn zielen konnte.

Mit zitternden Beinen kam er meiner Aufforderung nach. In den Augen schimmerte die Wut. Wahrscheinlich auch über seine eigene Unzulänglichkeit, denn der große Sieg war für ihn plötzlich zu einer Niederlage geworden.

Eine Bemerkung konnte ich mir nicht verkneifen. »Ich hoffe, daß Sie schon auf der Toilette waren, Konstabler. Sonst versuchen Sie das, was Sie mir vorgeschlagen haben.«

Der Mann erstickte beinahe an seiner eigenen Wut. Das Röcheln in seiner Kehle hörte sich an, als würde dort etwas kochen.

Den Schlüssel hatte ich schon an mich genommen. Jetzt war ich der Sheriff und er der Bandit, der sehr genau hinhörte, wie ich die Tür abschloß.

Den Schlüssel hielt ich noch einmal hoch, bevor ich ihn in den Gang warf. Unerreichbar für den Konstabler.

»Eines noch, Mr. Harriman. Wir sind tatsächlich Kollegen. Da habe ich Ihnen kein Märchen erzählt.« Zum Beweis holte ich meinen Ausweis hervor und hielt ihn so an die Stäbe, daß er etwas erkennen konnte. Es war allerdings fraglich, ob er das Dokument auch akzeptierte. Zuerst schüttelte er den Kopf, danach starrte er wütend zu Boden und wollte von alldem nichts wissen.

»Wir werden uns noch sehen«, sagte ich zum Abschied. »Und dabei einiges zurechtrücken.«

»Sie wird die Hölle fressen, Sinclair.«

»Und wieder ausspucken«, erwiderte ich lachend. »Ich bin für den Teufel unverdaulich.«

Dann ging ich. Froh darüber, diese Strapaze geschafft zu haben. Ab jetzt war ich wieder im Spiel und überzeugt davon, daß sich einige Leute wundern würden…

***

Natürlich wollte mir der Unbekannte nicht aus dem Kopf, mit dem der Konstabler gesprochen hatte.

Ich konnte mir nicht vorstellen, daß er verschwunden war. Das heißt, nach meiner Vorstellung hatte er Passing Bridge nicht verlassen. Ich rechnete damit, daß er sich für die Entsorgung der Leiche zuständig fühlte. Er würde sie nicht in diesem alten Hotelzimmer liegenlassen.

Der alte Bau war mein Ziel. Außerdem wollte ich meinen Rover zurückhaben, und da gab es noch diese Weißhaarigen, der im Hotel Wache gehalten hatte. Mit ihm hätte ich mich auch gern etwas näher unterhalten. Obwohl ich bezweifelte, daß er der Mörder war. Dazu fehlte ihm einfach das Format.

Ich hatte mir den Weg gemerkt und war auch froh, nicht durch den Ort gehen zu müssen. Von anderen Menschen wollte ich nicht unbedingt gesehen werden.

Inzwischen war es hoher Nachmittag geworden. Mich umschloß die Natur aus dichten Büschen, Bäumen und auch aus hohem Schilfgras, das in der Nähe des Baches wuchs.

Ich näherte mich seinem Ufer und dachte dabei an die flüchtige Begegnung mit der jungen Mona.

Auch sie war ein ungewöhnliches Menschenkind, wie wohl alle hier in Passing Bridge, die irgendwie auch ihr eigenes Leben lebten. Gern für sich blieben und sich nicht um den Rest der Welt kümmerten.

Ich leistete mir eine kurze Pause am Ufer des Bachs. Das Wasser floß schnell und sprudelnd dahin.

Begleitet von silbrigen Reflexen auf der Oberfläche, und die Forellen, deren schlanke und geschmeidige Körper sich deutlich abhoben, konnten es in diesen Gewässern nicht besser haben, bis sie eben in die Falle der Mona gerieten und in einem Becken gefangen wurden.

Für eine Weile ging ich parallel am Bach entlang. Dort existierte ein schmaler Trampelpfad. So war ich wohl nicht der einzige, der diese Strecke kannte.

Niemand begegnete mir. Die Einsamkeit des Hochsommers hatte mich verschluckt. Eine in Bachnähe leicht feuchte, aber auch recht frische Luft. Hinzu kam das Sonnenlicht, das auf dem Boden einen hell gesprenkelten Teppich hinterließ, das Zwitschern der Vögel. Es hätte alles so wunderbar sein können, wenn ich nicht ständig das Bild der Toten vor meinem Auge gehabt hätte.

Sieben Stiche mit dem Messer!

Und der letzte war möglicherweise erst tödlich gewesen. Das wollte mir nicht aus dem Kopf. Die Frau mußte gelitten haben. Sie war als Hexe bekannt gewesen, doch da reagierte ich vorsichtig. Man konnte einen Menschen leicht mit solchen oder ähnlichen Behauptungen in eine bestimmte Ecke drängen.

Der Wald um mich herum lichtete sich. Das Dorf lag hinter mir. Der Blick fiel auf das leicht ansteigende Gelände, und nicht weit entfernt führte der schmale Weg bis zum leeren Hotel. Es war noch nicht zu sehen und versteckte sich hinter einigen Bäumen. Deren Kronen tauchten allmählich auf, und wenig später hatte auch ich die entsprechende Höhe erreicht, um das Haus sehen zu können.

Seit meinem ersten Besuch hatte sich nichts verändert. Noch immer sah es aus wie zum Abbruch bereit. Der nächste Orkanstoß konnte es aus den Fugen reißen.

Was ich erwartete, wußte ich selbst nicht, aber ich ließ mir die Zeit, das Haus zu beobachten. Da tat sich nichts. Keine Bewegung, nur mein Rover parkte dort einsam und verlassen im hohen Gras.

Ich setzte den Weg fort. Weit brauchte ich nicht mehr zu gehen. Beim Passieren des Fahrzeugs warf ich einen Blick in den Innenraum. Auch dort hatte sich nichts verändert.

Die Tür war wieder zugefallen, aber nicht verschlossen worden, denn ich konnte sie aufschieben.

Mit möglichst lautlosen Schritten bewegte ich mich in diese Umgebung hinein, die mir wie eine alte Filmkulisse vorkam. Die drückende Luft, die unter der schmutzigen Decke mit den grauen Balken hing. Der manchmal scharfe Geruch, der für mich nicht zu identifizieren war, und natürlich die beklemmende Stille der Vergessenheit. Hier wartete niemand mehr. Auch der Platz hinter der alten Rezeption war verwaist. Nur die Kladde lag noch aufgeschlagen dort, als wollte sie mich auf ihre Art und Weise verhöhnen.

Fußabdrücke im Staub des Bodens wiesen darauf hin, daß dieses Haus in der letzten Zeit Besuch bekommen hatte. Auch meine Fußspuren waren noch zu sehen. Ich trat fast in sie hinein, als ich mich der Treppe näherte. Das Holz der Stufen protestierte unter meinem, Gewicht, wie gefangene Seelen, die schreckliche Qualen erleiden mußten.

Von diesen Geräuschen ließ ich mich nicht irritieren und stieg die Treppe Stufe für Stufe hoch. Ich konzentrierte mich voll und ganz auf meine Umgebung, in der es zwar still war und ich als einzige die Geräusche verursachte, aber ich traute dieser Ruhe nicht. Unerwartet und blitzartig konnte sie vorbei sein. Seltsamerweise dachte ich dabei an Rodney Quiller, den ich bisher nicht zu Gesicht bekommen hatte.

Vor mir lag der Flur. Dunkel wie ein Stollen. Alt und nach Staub riechend. Die beiden Wände verschwammen in diesem schlechten Licht, und auch die Türen malten sich kaum ab.

Ich schaltete das Licht ein.

Es wurde heller, und mir fielen dabei gewisse Schleifspuren im Staub auf.

Dafür gab es nur eine Lösung. Irgend jemand hatte etwas von hier oben weggeschafft.

Natürlich die Leiche!

Es war einfach logisch, so zu denken, und ich ging jetzt mit schnellen Schritten über den Flur, bis ich das Zimmer erreichte, in dem die Tote gelegen hatte.

Diesmal war die Tür nicht geschlossen. Sie stand in der Breite einer Armlänge offen. Mir gelang ein erster Blick in das Zimmer, wo allerdings kaum etwas zu sehen war. Nur die Umrisse der alten Möbel.

Ich zog die Tür auf.

Allein war ich nicht. Aber auch die Tote lag nicht mehr auf dem Bett. Dafür sah ich den weißhaarigen Mann, der mich beim ersten Besuch an der Rezeption begrüßt hatte.

Jetzt saß er auch.

Allerdings auf dem Fußboden und stützte sich mit seinem Rücken am Bett ab. Dies nicht freiwillig, denn jemand hatte ihn umgebracht und ihm brutal die Kehle durchgeschnitten…

***

Auf einmal war in meinem Mund wieder der bittere Geschmack, den ich schon kannte. Immer dann, wenn ich so überraschend mit dem Tod und auch der Grausamkeit der Menschen konfrontiert wurde, stieg diese Flüssigkeit aus dem Innern in mir hoch.

Ich schluckte sie wieder, aber es wurde nicht besser. Der Schweiß strömte mir aus den Poren. Dieses verdammte Hotelzimmer war zu einer regelrechten Mordkammer geworden.

Der Killer hatte seine Opfer einfach nur ausgetauscht. Er hatte die angebliche Hexe mitgenommen und auch einen Zeugen beseitigt. Alle Spuren löschen, nichts zurücklassen, und das war für einen bestimmten Mann überhaupt nicht gut.

Mein Herz schlug schneller, als ich an den Konstabler dachte. Er war in der Zelle gefangen, dafür hatte ich gesorgt. Aber ich hatte ihn auch wehrlos gemacht. Wenn dieser Killer dabei war, Spuren zu verwischen, dann schwebte auch Edgar Harriman in großer Gefahr.

Etwas Zeit nahm ich mir trotzdem. Ich ging auf das Bett zu und hob die Decke leicht an.

Ich sah das alte Blut, das schon eingetrocknet war. Aber die Tote fand ich hier nicht.

Den weißhaarigen Mann ließ ich auf seinem Platz sitzen. Um ihn sollten sich später die Kollegen von der Spurensicherung kümmern. Jetzt mußte ich erst mal wieder zurück zu Polizeistation.

Diesmal allerdings hatte ich es besser, denn jetzt stand mir der Rover zur Verfügung.

Sehr eilig verließ ich das Mordhaus…

***

Auch mit dem besten Gebiß der Welt hätte der Konstabler die Gitterstäbe nicht durchbeißen können.

Aber er war so wütend, daß er seine Zähne beinahe in das Eisen hineingeschlagen hätte. Wie ein Idiot, wie ein Tölpel hatte er sich benommen und sich von diesem verdammten Sinclair in die Falle locken lassen.

Sinclair war frei, und damit war auch der Killer wieder unterwegs. Nach wie vor sah Harriman Sinclair als einen Mörder an, daran hatte auch der Blick auf den komischen Ausweis nichts geändert.

Der Konstabler hatte in seinem Zorn bereits den Stuhl hochgerissen, um ihn zu zertrümmern. Im letzten Moment hatte er sich anders entschieden. Dieses Möbelstück konnte nichts dafür, daß er hier in der Zelle hockte. Das war einzig und allein auf seine eigene Dummheit zurückzuführen. Also hatte er ihn wieder hingestellt. Jetzt saß er darauf.

Harriman hatte auch aus dem Fenster schreien wollen. Es wäre eine Chance gewesen, von anderen Bewohnern gehört zu werden. Gleichzeitig hätte er sich auch der Lächerlichkeit preisgegeben, das war auch nicht der Sinn der Sache.

An den Schlüssel kam er nicht heran. Sinclair hatte ihn zu weit in den Gang geworfen. So mußte er in der Zelle bleiben, bis jemand erschien und ihn befreite.

Das konnte durchaus dieser verdammte Sinclair sein. Auf ihn würde er lange warten müssen. Dabei war es dann noch fraglich, ob ein Killer einen Polizisten überhaupt aus der Zelle herausholte oder ihm nicht gleich eine Kugel durch den Kopf schoß.

Gebückt hockte Harriman auf seinem Stuhl. Brütend schaute er zu Boden. »Killer«, murmelte er.

»Ist dieser Sinclair wirklich ein Killer?« Er stellte sich die Frage einige Male und dachte dabei daran, wie der Mann auf ihn gewirkt hatte.

Recht sympathisch, das mußte er zugeben, und er fragte sich, ob ein Killer so aussieht? Mit diesen Menschen hatte er bisher nichts zu tun gehabt. Mörder kannte er nur von der Kinoleinwand her und natürlich aus TV-Serien. Jedenfalls hatte John Sinclair auf ihn nicht wie ein Mörder gewirkt. Dann schon eher wie ein Polizist. Aber damit bluffte dieser Typ ja, wie ihm Rodney Quiller erzählt hatte.

Als er an ihn dachte, kroch ein kalter Schauer über den Rücken des Konstablers. Wenn er ehrlich war, machte dieser Albino auf ihn eher den Eindruck eines Mörders, obwohl er sich nicht von Äußerlichkeiten leiten lassen wollte. Aber dieser Mensch hatte schon etwas an sich, mit dem Harriman nicht zurechtkam. Abgesehen von seinem ungewöhnlichen Äußeren sah er aus wie jemand, der einem anderen Menschen Angst einjagen konnte. Um ihn herum schwebte eine Aura der Kälte und Gefühllosigkeit. Wenn Quiller ihn anschaute, hatte Harriman jedesmal das Gefühl, sich ducken zu müssen, um durch die Blicke nicht »verletzt« zu werden.

Rodney Quiller war wie ein kalter Spuk in der kleinen Stadt erschienen. Gekommen wie aus dem Nichts. Er war plötzlich dagewesen, und er hatte sich dabei so besitzergreifend angestellt. Wie ein kleiner King war dem Konstabler das Benehmen des anderen vorgekommen, ohne daß sich Quiller überheblich gezeigt hätte. Allein seine körperliche Präsenz hatte für diese Schauer gesorgt.

Ein eiskalter Bursche. Ein Jäger. Einer, wie ihn die Sonderkommissionen gern schluckten und liebten. Jemand, der kaum Gefühle bei seinem Job kannte.

Die Gedanken hatten den guten Harriman schon durcheinandergebracht. Er war unsicher geworden, aber er schaffte es nicht, weitere Überlegungen anzustellen, um zu einem Ergebnis zu gelangen. Es war auch nicht mehr nötig, denn die Ruhe innerhalb der kleinen Polizeistation wurde von bestimmten Lauten unterbrochen.

Harriman hörte Schritte!

Augenblicklich setzte er sich aufrecht hin.

Die Echos waren nicht im Anbau aufgeklungen. Weiter vorn, in der Polizeistation.

Kehrte Sinclair zurück, um ihn endgültig zu erledigen? Oder würde er ihn freilassen?

Harriman schwitzte noch stärker. Scharf saugte er die warme Luft ein. Er stand auf, weil er einfach nicht mehr auf dem Stuhl bleiben konnte.

Sehr schnell hatte er das Gitter erreicht und umklammerte zwei der Stäbe. Er hatte die typische Haltung eines Gefangenen eingenommen, der darauf wartet, daß einer seiner Betreuer an die Gittertür herantrat, um mit ihm zu reden oder um ihm etwas zu essen zu bringen.

Die Flurtür wurde geöffnet. Harriman sah sie nicht, er kannte nur das dabei entstehende Geräusch.

Sekunden später nur geriet der Besucher in sein Blickfeld.

Es war nicht Sinclair, sondern der Albino!

Ihm hätte normalerweise ein Stein vom Herzen poltern müssen. Das passierte jedoch nicht. Harriman war plötzlich unsicher geworden, denn es kamen ihm auch wieder seine Überlegungen in den Sinn.

Innerhalb der kurzen Zeit, die ihm blieb, bevor Quiller die Zellentür erreicht hatte, verglich er die beiden Männer. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, kam Quiller schlechter weg als John Sinclair, wesentlich negativer sogar.

Quiller blieb vor der Zellentür stehen. Er sprach zunächst kein Wort. Sein Gesicht blieb starr, und nur seine Augen bewegten sich. Dann nickte er, und auf seinen Lippen erschien ein dünnes Lächeln.

»Wer?« fragte er nur, obwohl sich die Frage anhörte, als wäre sie überflüssig. »Wer hat das getan?«

»Sinclair.«

Der Albino lachte knapp auf. »Das habe ich mir gedacht, aber ich wollte es von Ihnen hören.«

»Der Schlüssel liegt auf dem Boden. Eigentlich nicht weit weg, aber zu weit für mich.«

»So…?«

»Ja, Mr. Quiller, Sie brauchen ihn nur aufzuheben und die Tür zu öffnen. Dann werden wir diesen Hundesohn gemeinsam jagen!« erklärte Harriman wider seine Überzeugung.

Rodney Quiller drehte den Kopf nach rechts. Er zupfte dabei an seiner Weste. Mehr tat er nicht.

Dafür beobachtete ihn der Konstabler von der Seite her und sah das dünne Lächeln auf dem Gesicht des Mannes, das ihm überhaupt nicht gefiel. Es war so klar, wissend und auch hinterlistig. Dem Konstabler ging es immer schlechter, und er sah auch, daß Quiller sich keinesfalls auf den Schlüssel zubewegte. Er blieb dort stehen, wo er angehalten hatte, die Stirn jetzt leicht in Falten gelegt, wie jemand, der überlegt.

»Was ist denn, Mr. Quiller?«

»Ach, eigentlich nichts.«

»Bitte!« Harriman streckte die Hand durch einen Zwischenraum. »Der Schlüssel liegt nicht weit weg. Sie brauchen ihn doch nur anzuheben und aufzuschließen.«

»Ich weiß«, sagte der Albino mit einer Stimme, die dem Konstabler gar nicht gefallen wollte. »Ja, ich weiß. Aber ich weiß noch mehr.« Er machte es spannend und bewegte dabei seinen rechten Arm. Die Hand verschwand unter der linken Westenhälfte, die dabei etwas zur Seite geschoben wurde. Für einen Moment sah Harriman so etwas wie ein langes Etui, eine Lederscheide oder etwas in dieser Richtung. Aus der Scheide ragte etwas hervor, das er noch nicht kannte, weil es schnell von Quillers Hand umschlossen wurde.

Sehr weich glitt der Gegenstand aus der Scheide hervor, und Harriman bekam große Augen, als er auf die scharfe und glänzende Messerklinge starrte.

Quiller hob die kaum erkennbaren, hellblonden Augenbrauen. »Weißt du, was das ist?« flüsterte er.

Der Konstabler spürte einen bösen Druck im Magen. »Ja!« flüsterte er zurück.

»Nein, du weißt es nicht, mein Junge. Du siehst es als Messer an. Ich aber habe dazu eine besondere Beziehung. Es ist etwas anderes. Ein bestimmtes Messer, eines, das zu gewissen Ritualen gehört. Es tötet einfach wunderbar.«

Rodney Quiller hatte mit seiner Erklärung nichts Bestimmtes angesprochen, aber Harriman war kein Dummkopf. Er hatte schon verstanden und dachte sofort an die Tote im Hotel.

Sie war durch die Klinge eines Messers ums Leben gekommen. Mit vielen Stichen hatte man sie regelrecht hingerichtet. Tiefe Wunden in einem wunderschönen Frauenkörper, und ein Messer wie dieses hinterließ derartige Wunden.

Der Konstabler bekam Probleme mit seiner Angst und trat vom Gitter zurück. Plötzlich fürchtete er sich davor, in der unmittelbaren Nähe des Albinos zu sein, und schon jetzt leistete er John Sinclair im stillen Abbitte.

Neben dem Tisch blieb er stehen. Auch deshalb, weil er ihn als Stütze brauchte. Er schaute Quiller an, der lächelte. Hinter den Gitterstäben wirkte er wie ein menschlicher Teufel, dem die Mordlust ins Gesicht geschrieben stand.

Harriman befürchtete auch, daß Quiller die Klinge werfen konnte, um ihn zu treffen, doch der Albino dachte nicht daran. Ohne Kommentar steckte er das Messer wieder weg. Aber er fragte dabei:

»Weißt du nun Bescheid, Konstabler?«

Harriman nickte.

»Sprich es aus!«

Der Konstabler hatte Mühe, Luft zu holen und seine Worte zu formulieren. »Sie, nicht wahr? Und nicht Sinclair. Sie, Quiller, haben es getan.«

»Stimmt. Das war ich. Ich habe die Hexe getötet. Das gestehe ich dir sogar, Harriman. Und ich bedanke mich auch für deine Hilfe. Sie hat mir gutgetan. Sie brachte mich wirklich ein großes Stück weiter. Nur ist es damit jetzt vorbei. Wenn ich schon ein Geständnis ablege, dann bestimmt nicht grundlos.«

»Ja«, flüsterte Harriman. »Ja, das kann ich mir gut vorstellen. Nicht ohne Grund.«

»Genau.« Der Albino bewegte seinen Arm abermals. Diesmal griff er nach hinten und zog einen Revolver. Er kümmerte sich nicht um Harrimans entsetztes Gesicht. Aus der schmalen Oberschenkeltasche an seiner Hose zog er einen Schalldämpfer, hervor, den er mit gelassenen und auch gekonnten Bewegungen auf die Mündung schraubte und ihn dann festdrehte.

Er war zufrieden und zeigte es durch sein Nicken.

Harriman konnte es nicht glauben. Er starrte den Albino an. Auch dachte er daran, daß er ein Polizist war. Man tötete einen Mann des Gesetzes nicht so einfach, das hatte der Konstabler immer wieder gehört und auch gelernt.

Und jetzt stand dieser Quiller vor ihm. Er war so dicht an das Gitter herangetreten, um die Hand mit der Waffe hindurchschieben zu können. So konnte er sehr gut auf Harriman zielen, ohne die Hand großartig bewegen zu müssen.

Quiller lächelte. Er fühlte sich sauwohl. Er war wahnsinnig zufrieden. Seine Nasenflügel weiteten sich, als er die Luft einsaugte. Die Augen schimmerten. In diesen Pupillen breitete sich die Lust aus.

Mordlust.

Das begriff auch Harriman, aber er konnte es trotzdem nicht fassen. »Das… das wollen Sie doch nicht wirklich tun - oder?« flüsterte er mit heiserer Stimme.

»Doch, Harriman. Ich werde Sie umbringen. Ich muß Sie sogar umbringen, wenn ich mir selbst treu bleiben will. Eines ist sicher und auch immer sicher gewesen. Ich hinterlasse keine Zeugen. Das habe ich noch nie getan. Keine Zeugen…«

Harriman fing an zu zittern. Zum erstenmal in seinem Leben durchlitt er Todesangst. Er bewegte den Kopf hin und her. Immer wieder schaute er in die verschiedenen Richtungen, als könnte es dort einen Ausweg geben.

»Nein, Harriman, das klappt so nicht!«

Quiller hatte leise und beinahe schon vorwurfsvoll gesprochen. Er schüttelte auch den Kopf, und das dünne Lächeln auf seinen ebenfalls dünnen Lippen blieb.

»Bitte, Mr. Quiller, ich…«

Der Albino schüttelte nur den Kopf. Das lenkte ihn von seiner Zielsicherheit nicht ab. Er kam sich vor wie auf dem Schießstand. Kurz bevor er abdrückte, dachte er daran, welche Erfolge er auf dem Gelände stets erzielt hatte. Er war immer der Beste gewesen.

Dann schoß er.

Edgar Harriman hörte den gedämpften Abschuß nicht einmal richtig. Es sah aus, als hätte ihn eine gewaltige Faust an der Stirn getroffen. Dort war das Geschoß hineingefahren und hatte ein tiefes Loch gerissen.

Harriman kippte um. Jetzt riß er den Stuhl zu Boden, bevor er ebenfalls tot aufschlug.

Quiller blieb vor dem Gitter stehen. »Ich habe es noch gnädig gemacht«, flüsterte er zynisch. »Ich hätte dich auch langsamer töten können, Harriman. Grüß den Teufel von mir!«

Sehr zufrieden wandte sich Quiller ab und verließ den Anbau. Im Office des Konstablers blieb er zunächst stehen und schaute aus dem Fenster. Bei seiner Ankunft hatte man ihn nicht gesehen, und er wollte auch nicht entdeckt werden, wenn er das Haus verließ. Einige Radfahrer mußte er passieren lassen, dann war die Luft rein.

Er verließ das Haus, ließ sich aber nicht länger an der Vorderseite blicken, sondern suchte den Weg, der zur Rückseite und damit zum Anbau hinführte.

Erst hier fühlte er sich wohler und atmete tief durch. Dort hatte er auch seinen Wagen abgestellt, einen dunkelgrünen Toyota, in den er einsteigen wollte, es aber nicht tat.

Als er über das Wagendach hinwegblickte, sah er plötzlich die junge Frau über den Hof gehen. Er kannte sie. Sie hatten sich einmal kurz getroffen. Die Kleine hieß Mona Drake und züchtete Forellen zusammen mit ihrem Großvater, der momentan auf einer Urlaubsreise war.

Quiller freute sich, denn das Schicksal hatte es wirklich gut mit ihm gemeint. Dem Mädchen hätte er als nächstes einen Besuch abgestattet, um gewisse Dinge zu regeln, die er sich jetzt allerdings sparen konnte.

Sie kam ihm wie gerufen, und sie hatte auch keine Angst vor ihm, denn sie winkte dem Killer locker zu…

***

»Hi, Mona«, sagte er, als das Mädchen im sandfarbenen Kleid vor ihm stehengeblieben war. »Das ist aber eine Überraschung.«

»Ach - ehrlich?«

»Ja, ich freue mich, dich zu sehen.«

Wenn Quiller wollte, konnte er sehr charmant sein.

»Hör auf, das sagst du nur so.«

»Nein, bestimmt nicht. Ich freue mich sehr, denn ich wollte schon zu dir.«

Sie bekam vor Staunen den Mund nicht zu. »Zu mir, meinst du das wirklich?«

»Natürlich.«

»Was wolltest du denn bei mir?«

»Das erkläre ich dir gleich. Hast du eigentlich meinen Namen behalten?«

»Ähm - ich…«

»Also. Ich heiße Rodney Quiller. Aber du kannst Rod zu mir sagen. Alles klar?«

»Sicher.«

»Was treibt dich denn hierher?« erkundigte er sich möglichst harmlos.

»Das ist schon eine komische Gegend für ein junges, nettes Mädchen wie dich.«

Mona schaute zur Rückseite des Anbaus. »Ich wollte eigentlich…«, sie geriet ins Stottern. »Ist ja auch egal, was ich wollte. Ich habe es vergessen.«

»Gut, Mona, und ich werde dich auch nicht mehr fragen.«

»Ich dich.«

»Tu es.«

»Wolltest du wirklich zu mir?«

»Wenn ich dir doch gesagt habe.«

»Und was…«

»Das erzähle ich dir später. Jedenfalls geht es um deine Forellen, die bestimmt immer gutes Futter gebrauchen können. Oder meinst du nicht? Es sind doch Raubfische - oder?«

»Das kann man sagen.«

»Hervorragend.«

»Was ist denn so hervorragend?«

Quiller drückte sich um eine Antwort herum. »Steig erst mal ein.« Er öffnete ihr die Beifahrertür.

»Wir fahren zu dir, und dort erkläre ich dir alles.«

Mona Drake war arglos. Sie hatte die Schlechtigkeit der Menschen noch nicht erlebt, und an die Warnungen ihres Großvaters hatte sie auch nicht glauben können. Schließlich war er schon Siebzig und ein alter Mann. Der bekam vom richtigen Leben nicht viel mit.

Sie stieg ein, und der Albino setzte sich hinter das Steuer. An diesem Tag lief für ihn alles günstig.

Bis auf eine Ausnahme, über die er nicht nachdenken wollte. Er hatte Harriman erst gar nicht nach Sinclair gefragt, um kein Öl ins Feuer zu gießen, aber dieser verdammte Hund war doch raffinierter als er gedacht hatte.

Quiller war davon überzeugt, ihn stellen zu können, und er freute sich bereits auf die Auseinandersetzung. Für ihn stand fest, daß nur einer von beiden den Ort Passing Bridge lebend verlassen würde…

***

Mein Gefühl sagte mir, daß es Ärger geben würde, wenn ich zu Harriman zurückkehrte, und deshalb hatte ich mich beeilt.

Das Büro war leer. Keine Spur von Harriman. Es war eine ungewöhnliche Leere, als hätte man dieses Büro für immer verlassen und aufgegeben. Eine derartige Umgebung kannte ich, denn sie sagte trotz allem etwas Bestimmtes aus.

Den Weg zu den Zellen kannte ich. Ich trat bewußt laut auf, um Harriman eine Reaktion zu entlocken.

Es war nichts zu hören. Harriman verhielt sich still. Nicht einmal sein Atmen hörte ich.

Das würde ich auch nie mehr hören, denn der Konstabler lag tot in der Zelle.

Einige Sekunden lang stand ich starr da. Ich hatte den Killer nicht gesehen, aber ich wußte, wer er war.

Quiller! Rodney Quiller. Einer aus meiner alten Schulklasse, der zum Klassentreffen eingeladen hatte. Es war zu einer Farce geworden, es war nur ein Vorwand gewesen, denn hier ging es letztendlich auch um mich persönlich.

Auch wenn ich Spuren am Tatort verwischte, es war mir gleichgültig. In diesem Dorf kümmerte man sich kaum um den anderen. Man lebte aneinander vorbei, und so schnell würde niemand die kleine Polizeistation betreten. Außerdem ging die Sache nur mich persönlich etwas an, und da wollte ich die Kollegen von der Mordkommission außen vorlassen.

Ich holte mir den Schlüssel und öffnete die Zellentür. Natürlich machte ich mir die größten Vorwürfe, Harriman allein gelassen zu haben, aber er hatte sich nun mal so schrecklich verbohrt gezeigt und mich für einen Killer gehalten.

Aus der Nähe sah ich, was wirklich passiert war. Quiller hatte ihn mit einem Kopfschuß getötet. Die Kugel war genau zwischen Harrimans Augen gefahren und im Kopf steckengeblieben.

In mir war ein Gefühl, das ich nicht beschreiben konnte. Ich kam mir innerlich ausgetrocknet vor und stand neben der Leiche wie zweigeteilt.

Erst Giovanna Sarti, dann der Weißhaarige aus dem Hotel und jetzt auch Konstabler Harriman. Da drängte sich automatisch die Frage auf, wer als nächster an der Reihe war.

Die Lösung lag auf der Hand.

Ich würde Quiller vor die Mündung laufen sollen. Aber warum hatten zuvor drei Menschen sterben müssen? Hätte er es nicht einfacher gehabt, mich aus einem Hinterhalt abzuschießen?

Ja, es wäre normal gewesen, doch es war anders gelaufen, und dafür mußte es ein Motiv geben.

Es konnte mit Giovanna Sarti zusammenhängen. Die Frau selbst hatte ich zu ihren Lebzeiten nicht gekannt. Ich wußte nicht, welche Kräfte sie tatsächlich besessen und wie sie zu diesem Mörder Quiller gestanden hatte.

Daß für ihn die Sache nicht erledigt war, stand fest. Aber wo hielt sich Quiller versteckt?

Den Ort Passing Bridge kannte ich so gut wie nicht. Ich ging einfach davon aus, daß es hier zahlreiche Verstecke gab, die Quiller möglicherweise kannte, weil er sich schon länger im Ort aufhielt.

In der unmittelbaren Nähe des Toten wollte ich nicht bleiben und verließ deshalb die Zelle. Ich schloß sie wieder ab und steckte den Schlüssel ein.

Dann betrat ich das Büro und ließ mich hinter Harrimans Schreibtisch nieder. In der bedrückenden Stille blieb ich zunächst einmal sitzen. Auch hier hatte ich den Eindruck, daß der Tod auf zwei Beinen durch den Raum gehuscht war und einen kalten Hauch hinterlassen hatte. Ich hätte es gern kälter gehabt, aber an eine Klimaanlage war hier nicht zu denken. Das Handy hatte ich mitgenommen, setzte es aber nicht ein, sondern griff zum Hörer des normalen Telefons.

Es war Samstag. Der Abend näherte sich. Die Sonne war tiefer gesunken, aber die Hitze war noch geblieben und lag wie eine gewaltige Glocke über dem Ort.

Hinter den Scheiben waberte die Helligkeit. Irgendwo erklang eine Autohupe.

Ich wählte London an. Nicht das Büro, sondern Sukos Nummer. Vielleicht war er ja zu Hause.

Wenn nicht, mußte ich versuchen, ihn über das Handy zu erreichen.

In der Wohnung hob niemand ab. Klar, bei diesem Wetter blieb man nicht in einem Hochhaus hocken. Er und Shao saßen sicherlich in einer der zahlreichen Gartenwirtschaften oder Biergärten und ließen es sich gutgehen.

Etwas resigniert legte ich den Hörer wieder zurück und dachte darüber nach, ob ich ihn stören und es über die Handynummer versuchen sollte. Suko war ein Freund, ein guter Mann. Er konnte mir helfen. Auf der anderen Seite würde es schon seine Zeit dauern, bis er hier in Passing Bridge eintraf.

So lange wollte ich nicht auf ihn warten, sondern selbst etwas unternehmen.

Schließlich war es mein Fall. Mein ganz persönliches Ding. Ich hatte zu diesem Klassentreffen fahren wollen und nicht Suko.

Also allein weitermachen.

Aber wo anfangen?

Diese Frage quälte mich. Alle Spuren oder Hinweise waren praktisch gelöscht worden. Es gab keinen Menschen hier in Passing Bridge, an den ich mich wenden konnte. Den Konstabler hätte ich möglicherweise überzeugen können, doch das war nicht mehr möglich.

So ganz stimmten meine Überlegungen nicht. Sehr bald kam mir in den Sinn, daß ich doch etwas übersehen hatte. Es gab hier im Ort noch jemand, den ich kannte. Eine junge Frau, die Mona hieß.

Sie hatte ich als Helferin gewinnen wollen, was mir leider nicht gelungen war. Von Mona wußte ich, daß sie Forellen züchtete und etwas außerhalb des Dorfes lebte. Das Haus ließ sich leicht finden, denn wer mit den Fischen zu tun hatte, der mußte auch am Bach leben.

Mona war keine sichere Bank, nur eine Hoffnung, die sich auch als Seifenblase entpuppen konnte.

Besser war, etwas zu tun, als hier im Büro des toten Konstablers zu sitzen und darauf zu warten, daß sich Rodney Quiller zeigte.

Ich stand auf. Ein letzter Blick des Abschieds noch, dann verließ ich das Haus.

Vor der Tür blieb ich zunächst stehen. Blinzelte gegen die Sonne. Wieder kam ich mir vor wie ein Westernheld, der von irgendwelchen Feinden umzingelt war und beobachtet wurde.

Aber ich sah nichts.

Es gab keinen, der mich hätte in die Klemme nehmen wollen. Still lag der Ort vor mir. Eine samstägliche, abendliche Stille, die beinahe zu greifen war.

Auch die letzten Geräusche waren verschwunden. Die Menschen bereiteten sich auf den Sonntag vor.

Sogar eine Kirche gab es hier. Ein einsamer Glockenschlag zerstörte die Stille.

Neunzehn Uhr…

Damit war der Abend angeläutet.

Erst als der Klang verhallt war, öffnete ich die Wagentür und stieg ein.

Dann fuhr ich los.

Ein gutes Gefühl hatte ich dabei nicht…

***

Mona Drake hatte ihrem neuen Bekannten den Weg genau beschrieben. Sie brauchten nicht durch den Ort zu fahren, was Quiller natürlich mehr als lieb war. Seine Laune stieg mit jedem zurückgelegten Meter. Er hielt sich immer am Ufer des Wildbachs, obwohl es dort keinen normalen Weg gab und der Toyota mehr über die Unebenheiten des Bodens hinwegrumpelte.

»Ich bin gespannt, was du für mich hast«, sagte Mona nach einer Weile.

»Das darfst du auch sein.«

»Willst du es nicht verraten?«

»Nein.«

Mona zog ein enttäuschtes Gesicht. »Schade« murmelte sie vor sich hin, »wirklich schade.« Sie hob die Schultern. »Aber ich kann auch warten. Das ist ja wie Weihnachten.«

»Klar, nur ohne Schnee.«

Sie lachte und meinte: »Ich habe keine Angst vor dem Winter. Mag es auch noch so kalt sein, der Bach hier friert niemals zu. Dafür fließt er einfach zu schnell. Der… der… kann gar nicht zufrieren. Es bildet sich höchstens mal Eis an den Seiten.«

»Dann ist euer Geschäft ja gesichert. Und zwar das ganze Jahr über.«

»Zum Glück.«

Der Killer tat sehr interessiert. »Wirst du es denn beibehalten wollen, wenn dein Großvater mal nicht mehr ist?«

»Klar. Ich mache weiter. Von klein auf habe ich nichts anderes gelernt. Davon kann ich auch leben. Es kommen viele Menschen zu uns, um die Forellen zu kaufen. Nicht nur private Käufer, sondern auch Geschäftsleute und Köche.«

»Da kann man nur gratulieren, Mona.«

»Danke.«

»Aber einen Freund hast du nicht, oder?«

»Nein, nein«, sagte sie schnell. »Ich will auch keinen haben. Außerdem habe ich zu den Leuten in Passing Bridge kaum Kontakt. Sie sind anders als ich. Oder ich bin anders, das weiß ich auch nicht. Jedenfalls halte ich mich zurück.«

»Dabei bist du so hübsch«, sagte er mit weicher Stimme und sorgte bei Mona für eine gewisse Verlegenheit, denn sie errötete leicht und raffte den Rock über den Knien zusammen.

Innerlich grinste Quiller. Es war ihm völlig egal, wie der Mensch aussah. Ob hübsch oder nicht, daran dachte er nicht. Auch nicht, ob sie ein Mann oder eine Frau war. Um so etwas durfte man sich in seinem Geschäft nicht kümmern.

Sein Sextrieb war zwar nicht eingeschlafen, aber er kontrollierte ihn, und es ging ihm immer um die Sache allein, da wollte er die anderen Gefühle außen vorlassen. Wenn ihm nach einer Frau war, gab es keine Probleme. Es boten genügend Frauen ihre Dienste an, und das reichte ihm völlig aus.

Sie fuhren so dicht am Ufer entlang, daß hin und wieder Zweige gegen die Karosserie des Wagens schlugen, als wollten sie versuchen, ihn von seinem Ziel abzuhalten.

Der Killer verzog ärgerlich seinen Mund, was auch Mona nicht verborgen blieb. »Keine Sorge, wir sind gleich da.«

»Gibt es nur diesen einen Weg?«

»Nein, noch einen zweiten oder offiziellen. Aber da hätten wir einen Umweg durch Passing Bridge machen müssen. Den Weg nehmen die Kunden aus anderen Orten zumeist.«

»Ist schon recht, daß wir hierher fahren.«

»Ja?«

»Immer.«

Quiller hielt das Lenkrad hart umspannt. Für die Umgebung hatte er keinen Blick. Er war nur froh, daß die Schlaglöcher vor ihm aufhörten und das Gelände flacher wurde. Soviel ihm bekannt war, lebte Mona auf dem Gelände eines ehemaligen Campingplatzes. Einen Wohnwagen sah er. Daneben stand eine blockhausähnliche Hütte, und er sah an der rechten Seite die künstlich angelegten Becken, in die das Wasser des Wildbachs teilweise umgeleitet wurde.

Dort steckten die Forellen dann in der Falle. Durch ein Wehr wurden Teile des Wassers gestaut.

Wenn man es öffnete, hatte der Bach wieder freie Bahn.

Im Sommer führte er wenig Wasser. Da konnten die Wehre geschlossen bleiben. Außerdem wurde nicht alles Wasser hineingeleitet.

»Du kannst neben dem Wohnwagen stoppen.«

»Ist okay. Lebt ihr dort?«

»Nein, eigentlich in der Hütte. Der alte Wagen dient mehr als Geräteschuppen.«

»Gute Lösung. Und wo räuchert ihr?«

»Hinter der Hütte. Mein Großvater hat den großen Blechofen gebaut. Im Moment allerdings ist er außer Betrieb. Es geht erst wieder los, wenn mein Großvater zurück ist.«

»Sehr schön.«

Sie stiegen aus. Zuerst Mona, kurz danach Quiller. Die junge Frau lief auf die Blockhütte zu, während der Mörder noch am Wagen stehenblieb und sich umschaute.

Er fand die Gegend ideal. Sie war auch durch die Kronen der hohen Bäume relativ gut geschützt.

Sie wuchsen an der anderen Seite des Bachs. Ihre langen Schatten reichten weit über die Wasserfläche hinweg bis zum Holzhaus.

Der Campingplatz war recht klein. Er war anscheinend schon lange verlassen. Wo einst die Wagen gestanden hatten, wuchs jetzt hohes Unkraut. Da war die Natur dabei, sich verloren gegangenes Terrain zurück zu holen.

Mona winkte Quiller zu. »Willst du nicht herkommen und dich ein wenig umschauen?«

»Ja, gern.«

Er schlenderte auf sie zu. Mona wartete lächelnd auf den Mann. Sie strich etwas verlegen durch ihr Lockenhaar, als Quiller sie anschaute. Die Kälte in seinen Augen verschwand nicht, und so wurde Mona durch den Blick etwas verunsichert.

»Ist was mit mir?«

»Nein, warum?«

»Du schaust mich so seltsam an.«

»Das täuscht.«

Sie musterte ihn. »Du magst die Menschen auch nicht besonders, wie?«

»Oh, gut getroffen. Wie kommst du darauf?«

»Nur so.«

Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Vielleicht, weil ich so anders aussehe mit meinen blonden Haaren? Ist es vielleicht das, was dich stört? Nur eine Laune der Natur, nicht mehr.«

»Das kann sein. Ich bin ja auch keine Schönheit.«

»Dann haben wir uns gesucht und gefunden, wie?«

»So kann man es sehen.«

Beide betraten das Haus, in dem es recht dunkel war und die Luft auch wie eine Wand stand. Wohn-, Schlaf- und Eßbereich verteilten sich in einem großen Raum. Der Geruch der geräucherten Forellen schwebte noch über den Möbelstücken. Wäre Quiller ein normal empfindlicher Mensch gewesen, dann hätte er das Innere des kleinen Hauses durchaus als gemütlich angesehen. So aber war es ihm egal.

»Tja, hier leben wir eben.«

»Es gibt welche, die schlechter wohnen.«

»Ja, da hast du recht.« Mona stellte sich vor ihren Besucher und fixierte ihn. »Jetzt kommen wir aber mal zur Sache. Wolltest du mir nicht etwas mitbringen?«

»Stimmt.«

»Was ist es?« Sie tippte ihn an. »Keine Ausrede mehr. Jetzt sind wir schließlich hier.«

»Futter!«

Mona schluckte. Dann öffnete sie den Mund und schloß ihn zunächst auch nicht. »Wie bitte?«

»Ja, es ist Futter für deine Fische.«

»Nein, das glaube ich nicht. Wieso kommst du dazu, meine Forellen füttern zu wollen? Du kennst dich doch nicht aus. Du weißt nicht, was sie fressen wollen und…«

»Wer sagt dir denn das?«

Die Frage hatte sie etwas verunsichert. »Nun ja, ich denke… ich meine, daß nicht jeder Mensch sich auskennt. Verstehst du? Das ist nicht einmal persönlich gemeint. Ich setze da auf gewisse Erfahrungswerte, das ist schon…«

»Du hast recht«, unterbrach er sie. »So genau kenne ich mich auch nicht aus. Aber ich bin mir sicher, daß alles klappen wird und daß ich genau das Richtige getan habe.«

»Wo hast du das Futter?«

»Im Kofferraum.«

Sie schüttelte unwirsch den Kopf. »Das hätte ich mir auch denken können. Dumme Frage.«

»Ich werde es holen.«

»Soll ich mitkommen?«

»Nein, nein, bleib du nur hier. Das schaffe ich allein. Eine meiner leichtesten Übungen.«

Mona wollte noch nicht so schnell aufgeben und sagte deshalb: »Es ist bestimmt Fleisch - oder?«

»Hm ja, du kannst recht haben.«

»Klasse. Sie fressen es, wenn es frisch genug ist.«

»Das hoffe ich doch«, sagte der Killer mit einem bestimmten Ton in der Stimme, den Mona auch überhörte. Außerdem hatte er die Hütte bereits verlassen und drehte ihr den Rücken zu.

Mona schaute ihm nach. Obgleich sie ihn schon länger kannte, irritierte sie seine schwarze Kleidung. Darin sah er aus wie ein düsterer Todesengel. Ob das helle Haar allerdings zu ihm paßte, daran zweifelte die junge Frau. Sie hätte ihn sich auch dunkelhaarig vorstellen können.

Vor dem Kofferraum blieb Quiller stehen. Zum Glück hatte er seine Schußwaffe unter das Hemd gesteckt. Sie wäre Mona jetzt aufgefallen, wo er sich gebückt hatte und zuschaute, wie der Deckel des Kofferraums in die Höhe schwang.

Er schaute auf den Inhalt.

Der bestand praktisch nur aus einem einzigen Teil. Es war ein Sack, in dem etwas lag. Der Umriß zeichnete sich unter dem dünnen Material deutlich ab.

Der Killer bückte sich und streckte seine Hände vor. Er umfaßte den Sack und hob ihn mitsamt dem Inhalt an. Dann wuchtete er ihn über seine Schulter, um mit der anderen Hand den Deckel des Kofferraums nach unten zu drücken.

Mona Drake schaute ihm zu. Sie konnte ihr Gefühle schlecht beschreiben, und auch ihre Gedanken wirbelten zu sehr durcheinander. Während der Fahrt hatte sie immer daran denken müssen, was dieser Mann wohl als Nahrung transportierte. Sie hatte damit gerechnet, daß er eine mehr oder minder große Kiste aus dem Kofferraum hervorholte,; aber keinen Sack, den er über seine Schulter wuchtete.

Was versteckte man in einem Sack?

Da gab es viele Möglichkeiten. Angefangen von Kartoffeln, Runkeln, Rüben, Kohlen, bis hin zu einer Leiche.

Der letzte Gedanke erschreckte Mona tief.

Eine Leiche?

Sie wurde nervöser und schwitzte noch stärker. Unruhig ging sie hin und her. Wieso eine Leiche?

Wie kam sie überhaupt darauf, daß der Mann eine Leiche transportierte?

Es mußte einfach an der Form liegen, denn der Sack hing vorn und hinten über.

Mona strich das klebrige Haar aus der Stirn. Ihr Mund war zu einem Lächeln verzogen. Es sah allerdings gezwungen aus. Sie wollte dem Mann mit den weißen Haaren keinesfalls zeigen, mit welchen Gedanken sie sich beschäftigte. Da war ein Lächeln schon der beste Gegenbeweis, so hoffte Mona.

Ihr neuer Freund kam näher. Auch er lächelte dabei. Seine Lippen bildeten einen auf dem Rücken liegenden und zu den Seiten hinzeigenden Halbmond. Sehr sperrig. Vielleicht auch angestrengt, denn der Inhalt des Sacks schien nicht leicht zu sein.

»Geh ins Haus«, sagte er.

Mona machte Platz. Der Mann folgte ihr. Als seine Gestalt den offenen Eingang verdunkelte, hatte die Frau für einen Augenblick das Gefühl, den Tod in ihr Haus gelassen zu haben. So schaurig sah die Gestalt des Albinos aus, und seine dunkle Kleidung kam ihr jetzt noch unheimlicher vor als sonst.

Sie sagte nichts und schluckte nur. Zu helfen brauchte sie ihm auch nicht, denn er ging dorthin, wo in der Mitte der Hütte genügend Platz war. Auf dem Boden lag ein Teppich mit einem indianischen Muster.

Darauf landete der Sack.

Er und sein Inhalt schlugen mit einem dumpf klingenden Geräusch auf, und Mona zuckte leicht zusammen.

»Du kannst die Tür schließen.«

»Warum?«

Quiller schaute nur kurz aus seiner gebückten Haltung auf. »Tu es, verdammt!«

»Ja, schon gut.«

Mona schloß die Tür nicht. Sie ließ sie handbreit offen, um auch etwas frische Luft ins Innere zu lassen, denn in den vergangenen Sekunden hatte sie etwas gestört.

Ein Geruch…

Sie wußte ihn nicht besonders zu identifizieren, aber mit ihren Forellen hatte er nichts zu tun. Und er war zudem so stark, daß er einen leichten Räuchergeruch überlagerte.

Sie zog die Nase hoch, schnüffelte, was wiederum nicht lautlos abging. So wurde Quiller aufmerksam.

»Was ist denn?«

»Es riecht so komisch.«

»Ach ja?«

Mona nickte. »Richtig. Ich weiß auch nicht, wie.« Sie hob die Schultern. »Aber seltsam ist es schon.«

»Du irrst dich.« Er hatte die Antwort gegeben, als hätte er soeben eine Lüge gesagt.

Mona fühlte sich nicht mehr wohl. Sie wußte, daß sie sich auf etwas eingelassen hatte, das ihr durchaus über den Kopf wachsen konnte. Bisher war alles glatt gelaufen, da hatte sie sich auch sehr zufrieden gezeigt, jetzt aber deutete einiges darauf hin, daß dieser Rodney nicht so harmlos war.

Auch dachte sie wieder an die Warnungen ihres Großvaters. Er hatte ihr stets geraten, bei fremden Menschen vorsichtig zu sein. Daran hatte sich Mona meistens gehalten, aber es gab auch Augenblicke, in denen sie einfach anders dachte.

So wie jetzt.

Rodney Quiller hatte sich auf den Boden gekniet, und zwar dort, wo sich das zusammengebundene Oberteil des Sacks befand. Da war eine Kordel mehrmals verknotet worden.

»Ich werde ihn jetzt öffnen.«

Mona nickte nur. Sie war zu einem Standbild geworden. Die Hände hatte sie ineinander verkrampft.

Wenig später erschrak sie, als der Mann unter seiner Weste ein Messer mit langer Klinge hervorholte. Er grinste die helle Schneide kurz an und gab die Erklärung ab. »Ich will das nicht erst entknoten. Es ist besser, gleich reinen Tisch zu machen.«

»Wie du meinst.«

Quiller machte sich an seine Arbeit. Mona erkannte, wie scharf das Messer war. Davon konnte sie sogar Angst bekommen, wenn sie sich vorstellte, wie leicht es auch durch einen menschlichen Körper gleiten konnte.

Zweimal mußte er schneiden, dann hatte er die Knoten gelöst und schleuderte die Fetzen weg.

Der Sack war offen.

Monas Herz schlug schneller. Zwar lag die Öffnung noch nicht frei, aber etwas anderes war ihr aufgefallen, und ein bestimmter Verdacht bekam immer mehr Nahrung.

Durch die Poren an allen Seiten strömte dieser widerliche Gestank hervor. Er raubte ihr fast den Atem, und Mona hatte schon öfter verfaultes Fleisch gerochen.

So wie hier.

Fauliges Fleisch…

Sie sagte nichts, aber sie sah Quillers Lächeln, der zum Fußende des Sacks ging. Dort bückte er sich wieder und faßte den Sack an den beiden Zipfeln an. Er hob ihn leicht hoch, fing an zu schütteln, und Mona hörte zu, wie der Inhalt einige Male auf den Boden schlug, bevor er nach vorn glitt und durch die Öffnung rutschen konnte.

Was in den folgenden Sekunden passierte, konnte sie einfach nicht glauben. Bewegungslos stand sie auf der Stelle. Für sie begann ein Alptraum, ein regelrechter Horrorfilm, der leider kein Film war, sondern blutige Realität.

Ja, blutig, denn aus der Sacköffnung erschien ein bleiches, starres Gesicht, auf dem sich einige Blutspritzer verteilten. Das Gesicht gehörte einer Frau, einer toten Frau, denn immer mehr von ihrem Körper war zu sehen, weil Quiller den Sack hochgehoben hatte.

Sie rutschte aus dem luftigen Gefängnis hervor, und Quiller schüttelte den Sack, während er ihn gleichzeitig unter dem Gewicht des Körpers wegzerrte.

Eine nackte Frau. Blutbeschmierte Haut. Das Blut war aus zahlreichen Wunden gelaufen, die eine mörderische Stichwaffe in der Haut hinterlassen hatte.

Obwohl Mona Drake eine Zeugin war und alles genau mitbekam, konnte sie nicht glauben, was dort ablief. Es war zu gespenstisch und irreal. Und zu makaber. Ein menschlicher Körper, der letztendlich umgebracht worden war, um als Futter für die Forellen zu dienen.

Damit kam Mona nicht zurecht. Die normale Welt um sie herum hatte einen diffusen Schleier bekommen, als wäre alles andere damit in den Hintergrund getreten. Monas Magen rebellierte, aber sie erbrach sich nicht. Der Kreislauf sackte einfach weg. Sie sah alles nicht mehr so, wie es eigentlich war. Diese Welt war auf den Kopf gestellt worden, und das Blut hatte ihr Gesicht verlassen.

Quiller zog den Sack zur Seite, hob ihn dann an und rollte ihn einfach auf, als hätte er normale Kartoffeln aus ihm hervorgeschüttelt und keine nackte Frauenleiche.

Mona sah Quiller mit anderen Augen an. Doch ihre Psyche weigerte sich einfach, das Ungeheuerliche zu begreifen. Von Mördern hatte sie nur gelesen oder etwas in den Nachrichten gesehen. Daß ihr einmal ein leibhaftiger gegenüberstehen würde, das wollte ihr nicht in den Kopf. Doch sie mußte sich damit abfinden, und sie sah jetzt auch die Existenz des Messers mit anderen Augen.

Jemand stöhnte auf. Mona wußte nicht einmal, daß sie selbst gestöhnt hatte. Sie klammerte sich an einer Stuhllehne fest, und sie schloß auch die Augen.

Der Killer sah sie an. Mona hörte nicht, was er sagte, bis sie schließlich eine seiner Mörderhände an ihrer Hüfte spürte. Da schrak sie zusammen, riß die Augen weit auf und sah das blasse Mördergesicht mit den kalten Augen dicht vor sich.

»Nun?«

Mona holte tief Luft. »Bitte«, flüsterte sie. »Bitte, ich weiß nicht, was das soll. Ich… ähm… bin…«

»Aber Mona. Warum so aufgeregt? Hatte ich dir nicht gesagt, daß ich Nahrung für deine Lieblinge mitbringe?«

»Eine… eine Tote…«, würgte sie hervor.

»Na und? Fressen die Forellen kein Fleisch?«

»Das schon, aber…«

»Was ist mit deinem aber?«

»Nicht so!« flüsterte sie.

»Was meinst du damit?«

»Nicht so… so groß.«

Der Albino konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Aber Mona. Wo liegt das Problem? Ich habe ein Messer, du bist sicherlich im Besitz eines Fischmessers. Oder nicht?«

»Das schon.«

»Gut, muß ich noch mehr sagen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, brauchst du nicht.« Sie wußte jetzt, was dieser Mensch vorhatte. Sie und er sollten die Leiche für die Fische in Stücke schneiden. Etwas, das sie nicht nachvollziehen konnte. Sie kam sich plötzlich vor wie jemand, der vor eine Wand gelaufen war. Sie zitterte. Und plötzlich rannen Tränen aus den Augen über die Wangen hinweg.

»Du willst nicht, wie?« hörte sie die Stimme des Killers wie aus weiter Ferne.

Mona nickte. »Ich kann nicht.«

»Man kann alles, kleine Mona, wenn man es muß. Und ich habe beschlossen, daß du es mußt.«

»Wieso? Ich bin nicht…« Sie verstummte. Die Bewegung des Mannes hatte sie kaum gesehen, aber sie spürte die Folgen, denn plötzlich »klebte« das Messer an ihrer Kehle und hatte sogar einen winzigen Schnitt in der dünnen Haut hinterlassen. Mona spürte die klebrige Nässe einer Blutperle und verachtete sich plötzlich, weil sie sich mit diesem Menschen Quiller eingelassen hatte.

Er stand vor ihr. Er war auch größer als die wesentlich kleinere und zartere Mona. Den rechten Arm hatte er vorgestreckt, und die Finger umschlossen den Griff des scharfen Messers, dessen Spitze Monas Kehle berührte.

»Kannst du wirklich nicht?« fragte er.

»Nein.«

Er wollte es nicht glauben und lachte grunzend. »Dann möchte ich dich fragen, ob du als Fischfutter enden willst, Mona.«

Sie schloß die Augen. Die Frage hatte sie brutal getroffen. Sie zitterte am gesamten Körper und fragte sich wieder, ob Menschen so grausam sein konnten.

Ja, das konnten sie. Dafür war der vor ihr stehende Mann das beste Beispiel.

»Du brauchst auch keine Skrupel zu haben. Diese Frau ist eine Hexe gewesen.«

»Das weiß ich, denn ich habe sie gekannt.«

»Um so besser.«

»Aber sie war nicht schlecht. Gio hat vielen Menschen geholfen, das weiß ich.«

»So siehst du es, Mona. Ich habe eine andere Meinung.«

»Ich kann es nicht.«

Quiller räusperte sich. »Dann werde ich mit dir den Anfang machen und dich an deine eigenen Forellen verfüttern. Du kannst es dir aussuchen, Mona.«

Ein Traum! schrie es in ihr. Ich erlebe einen schrecklichen Traum. Das kann alles nicht wahr sein.

So etwas kann es nicht geben. Das ist zu schlimm.

»Willst du sterben?«

Sie deutete ein Kopfschütteln an und spürte trotzdem den scharfen Schmerz am Hals, als sich die Spitze des Messers bewegte.

»Dann hilf mir.«

»Ja!« Mona gab die Antwort gegen ihre eigene Überzeugung. Das war dem Killer egal.

Er zog das Messer zurück. Es dauerte eine Weile, bis die junge Frau es überhaupt registrierte.

»So«, sagte Quiller. »Hol dir auch ein Messer, dann können wir beide anfangen.«

Mona drehte sich um.

Sie ging mit steifen Schritten. So hätte sie auch als Zombie in einem Film auftreten können. In ihrem Kopf überschlugen sich dabei die Gedanken, während ihr Rodney Quiller aus halb geschlossenen Augen nachschaute.

Ein Messer! dachte sie. Ich hole mir jetzt ein Messer - ein Messer…

***

Ich konnte immer nur an die drei Toten denken, und das Lächeln war mir vergangen. Doch auch die junge Mona geriet immer mehr in meine gedankliche Arbeit hinein. Sie drängte alles andere zurück, erschien immer wieder vor meinem geistigen Auge wie eine feinstoffliche Botschaft, die um Hilfe flehte.

Dabei wußte ich nicht einmal, wie ich sie logisch in einen Zusammenhang mit dem Killer bringen sollte, den ich bisher nicht einmal zu Gesicht bekommen hatte.

Sicherlich lebte sie am Bach. Ich traute mich nicht, durch das Gelände zu fahren, sondern rollte in den Ort hinein, der von samstäglicher Ruhe geprägt war. Daß es hier drei Tote gab, war nicht mehr als ein makabrer Witz.

Aber leider eine Tatsache.

Zum Glück entdeckte ich zwei Halbwüchsige, die auf einer Bank saßen und Karten spielten. Ich hielt an und erkundigte mich nach dem Weg.

»Das ist einfach. Fahren Sie dem alten Schild ›Camping‹ nach. Da kommen Sie dann hin.«

»Und wo finde ich das Schild?«

»Zweite Straße rechts.«

Ich bedankte mich und fuhr los. Zumindest die Menschen hier waren freundlich.

Der Junge hatte mir die Strecke perfekt beschrieben. Ich bog in die entsprechende Straße ein, die zu Beginn noch von Häusern flankiert wurde. Sie alle waren von Gärten umfriedet. Über einigen schwebten dünne Rauchwolken, die von irgendwelchen Grillöfen in die Höhe stiegen.

Staub wehte ebenfalls durch die Luft. Die Reifen meines Autos hatten ihn aufgewühlt.

Der Weg führte in eine gewisse Leere hinein. Man hatte das Gelände sich selbst überlassen. Unkraut und dürres Buschwerk wuchsen auf dem staubigen Boden. Ein alter Wohnwagen gammelte vor sich hin. Nicht weit davon entfernt stand eine Bretterbude, die ebenfalls aussah, als stünde sie dicht vor dem Zusammenbruch. Auf mich wirkte der Platz, als wollte niemand mit ihm etwas zu tun haben.

Die Bewohner von Passing Bridge hatten ihn einfach vergessen.

Hier lebte Mona sicherlich nicht. Wenn sie Forellen züchtete, dann mußte sie auch in die Nähe des Wassers gezogen sein. Alles andere wäre Unsinn gewesen.

Den Bach sah ich nicht. Staubige Sträucher verwehrten mir den Blick. Doch links von mir stand ein normales Wohnmobil, und ich sah auch ein Holzhaus.

Aus einem Gefühl hervor lenkte ich den Rover in den seitlichen Schutz des alten Wohnmobils und ließ ihn dort stehen. Die Hitze erwischte mich wie ein Schlag. Kein Lüftchen wehte. Nicht einmal der Grillgeruch bewegte sich in meine Richtung.

Ich ging mit langsamen Schritten dem Ziel entgegen. Obwohl sich äußerlich nichts verändert hatte, stand ich unter einem gewissen Druck. Es konnte an der inneren Spannung liegen, die auch mich in ihren Fesseln hielt.

Es gibt eben Momente, da fühlt man sich seinem Ziel nahe. Das Haus ließ ich nicht aus den Augen, den Wohnwagen ebenfalls nicht, und ich hörte sehr bald die Geräusche des schnell dahinfließenden Wassers. Nach einigen weiteren Schritten blieb ich stehen, weil mir der parkende Wagen aufgefallen war.

Da stand ein flaschengrüner Toyota wie bestellt und nicht abgeholt. Die Sonne spiegelte sich in seinen dunklen Scheiben. Im Wagen hielt sich niemand auf, und ich wußte sofort, wem dieses Fahrzeug nur gehören konnte.

Meinem alten »Schulfreund« Rodney Quiller!

Als ich an ihn dachte, verhärtete sich in meinem Magen etwas. Ich machte ihn für die drei Morde verantwortlich. Wenn er sich tatsächlich bei Mona aufhielt, dann nur, um einen vierten Zeugen zu beseitigen. Sie hatte ihn ebenfalls gesehen.

Das Haus zog mich an. Zugleich wußte ich, daß ich jede Vorsicht walten lassen mußte. Es gab keine gute Deckung. Ich würde über eine freie Fläche gehen müssen.

Zu risikoreich. Deshalb entschied ich mich für eine andere Lösung. Ich konnte mich dem Haus auch von der Wasserseite her nähern. Das war wesentlich günstiger, kostete allerdings auch Zeit. Aber dort erhielt ich mehr Deckung. Da waren die Forellenteiche angelegt worden, und ich sah auch das Wehr, mit dem das Wasser des Bachs gelenkt werden konnte.

Quiller bei Mona!

Daran dachte ich immer wieder. Das trieb mir auch den Schweiß noch stärker aus den Poren. Die Hitze war beinahe unerträglich. Vom Wasser her wehte mir die feuchte Luft entgegen. Ich spürte sie im Gesicht wie einen dünnen Schwamm.

Gesehen worden war ich nicht. Zumindest hatte niemand von der Hütte her auf mein Anschleichen reagiert. Ich sah auch das Räucherhaus, dessen Tür an der Seite offenstand. Es hingen keine Forellen an den Stangen. Im Sommer war Pause, aber der Geruch nach geräuchertem Fisch wollte einfach nicht weichen.

Zwischen Räucherkammer und Haus blieb ich stehen. Jetzt nahe genug am Ziel, um Stimmen hören zu können. Nichts - leider. Ein schmales Fenster durchbrach die Rückseite. Es lag ziemlich hoch.

Um hindurchschauen zu können, mußte ich mich auf die Zehenspitzen stellen.

Das wollte ich, als ich etwas hörte. Ein schrilles Geräusch. Im ersten Moment war es für mich nicht einsortierbar. Aber es wiederholte sich, und dann wußte ich, was es war.

Das schrille Lachen einer Frau!

***

Mona Drake atmete schwer. Sie hielt das Fischmesser mit der breiten Klinge fest. Sie blickte auf ihre Knöchel, die hart unter der straff gespannten Haut hervortraten. Sie kniete vor der Toten. Neben ihr hatte Quiller die gleiche Haltung angenommen. Allerdings wirkte er nicht so schwerfällig wie die junge Frau.

Er glich eher einem Mann, der bis zum Äußersten angespannt war.

Das Messer! Ich habe das Messer! Immer wieder beschäftigte Mona dieser eine Gedanke. Sie führte ihn auch fort, denn sie erinnerte sich sehr gut daran, wie perfekt sie mit dem Fischmesser umgehen konnte. Das hatte ihr Großvater ihr in langen Stunden beigebracht. Es gab kaum jemand, der die Fische so geschickt ausnahm und filetierte wie Mona. Im Umgang mit dem Fischmesser war sie eine wahre Künstlerin.

Das schien auch Quiller zu wissen oder zumindest zu ahnen. Er hielt sie unter Kontrolle. Von der Seite her schielte er sie an. In seinen Augen lag dieser kalte Glanz, der gleichzeitig auch als eine Warnung aufgefaßt werden konnte. Bevor er sprach, verzog sich sein Mund zu einem bösartigen Lächeln. »Ich weiß, was du denkst, Mona. Tu es nicht, rate ich dir. Eine Warnung. Verstehst du?«

»Nein, wieso?«

»Oh - halte mich doch nicht für dumm. Das Messer in deiner Hand reizt dich schon. Du würdest es doch mit dem größten Vergnügen in meinen Körper stoßen wollen, wie?«

»Weiß nicht…«

»Aber ich weiß es! Denk immer daran, ich bin besser!« Mona sah, wie Quiller sein Messer bewegte und die Spitze dabei in die Höhe stellte. Dies dicht vor seinem Mund, als wollte er mit der Zunge über das scharfe Metall lecken.

Mona schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht!« gab sie zu. Ihre Stimme ermattete immer mehr. »Ich kann es einfach nicht.«

»Du wirst es müssen. Die Fische sollen Futter haben!« Quiller freute sich über seine Antwort.

»Aber nicht solches.«

»Gönn ihnen was!«

»Nein!«

Etwas blitzte an ihrer rechten Seite auf. Und dieser Blitz wanderte weiter, bis er beinahe ihr Gesicht erreichte. Der blanke Stahl der Klinge schimmerte nur eine Fingerlänge von ihr entfernt.

Mona bewegte sich nicht. Hinter dem Messer sah sie das Gesicht des Mannes. Längst nicht mehr so klar. Es wurde soßig. Nur die Augen malten sich klarer ab.

»Es gibt für dich nur zwei Möglichkeiten, kleine Mona. Entweder fängst du an, oder du bist tot. Ganz einfach. Auch du hast ein Messer, aber ich werde immer schneller sein. Denn ich bin darin geübt. Ganz im Gegensatz zu dir. Ich weiß, wie es ist, wenn man einen Menschen aufschlitzt. Du kennst es nur von den Fischen, ich aber habe es bei den Menschen erlebt. Denk daran.«

Mona steckte noch immer voller Zweifel. Sie wußte nicht, wie sie mit den Dingen zurechtkommen sollte. Sie fühlte sich wie in der Sauna. Überall klebte der Schweiß. Manchmal in kleinen Tropfen, dann wieder in breiten Flecken. »Warum denn nur?« hauchte sie. »Warum denn um alles in der Welt nur?«

»Was meinst du?«

»Warum muß ich es tun?«

Quiller grinste. »Die Antwort ist einfach. Sie war eine Hexe. Ich will sicher sein, daß in ihr nichts mehr vorgeht, wenn du verstehst, kleine Mona.«

»Nein«, sagte sie. »Das verstehe ich leider nicht. Sie ist doch tot. Was kann noch in ihr vorgehen?«

»Sie ist eine Hexe!« zischelte er.

»Und weiter?«

»Das reicht!«

»Aber sie hat doch viel Gutes getan. Ich weiß es. Habe es gehört. So schlimm war sie nicht. Den Menschen hat sie mit Rat und Tat zur Seite gestanden…«, Mona wußte nicht mehr, was sie sagen sollte, und ihre Stimme versickerte.

»Ja, das bestreite ich auch nicht«, gab Quiller zu. »So kann man es durchaus sehen.« Seine Stimme klang überheblich. »Aber es gibt auch eine andere Seite. Sie hat einen guten Blick für Menschen gehabt. Deshalb erkannte sie mich. Du hast sie als harmlos angesehen. Ich nicht. Die Sarti ist gefährlich…«

»Aber sie ist tot!«

Quiller schaute Mona an. »Tot?« wiederholte er. Seine Stimme klang spöttisch. »Ja, das ist sie auf die eine oder andere Weise schon. Aber tot ist nicht ganz tot. Ich will sie richtig vernichtet sehen, hast du gehört? Richtig vernichtet. Und deshalb werden sich deine Forellen über diese Nahrung freuen.«

»Ich kann es nicht!« keuchte Mona. »Ich… ich… bin einfach nicht in der Lage…«

»Dann willst du sterben?«

Mona Drake senkte den Kopf. Sie starrte dabei auf die tote Frau, zugleich aber auch ins Leere. Ihre Lippen zitterten. Das Fischmesser in ihrer Hand war plötzlich doppelt so schwer geworden, und über die Stirn lief der Schweiß in Strömen.

»Wie machst du es bei den Forellen, Mona? Wie schneidest du sie auf? Denk daran. So kannst du es auch bei ihr machen. Anschließend wirst du sie verfüttern und…«

Mona hob das Messer.

Sie hatte es nicht einmal aus eigenem Antrieb getan. Es war mehr eine Reflexbewegung gewesen, diktiert allen von ihrem Überlebenswillen. Sie atmete schwer, und sie fühlte sich gezwungen, auf die Tote zu schauen, obwohl sie die Augen am liebsten geschlossen hätte.

Sie ist doch tot! dachte sie. Man kann eine Tote nicht mehr töten. Einmal tot ist tot und…

In diesem Augenblick zuckte das Gesicht der Toten. Es war kein Lichtreflex auf dem Gesicht, nein, die Haut auf den Wangen hatte sich bewegte, bis hin zu den Mundwinkeln.

Mona lachte irre auf!

***

Ein Lachen wie abgehackte Schreie, die schließlich ineinanderliefen. Auch Quiller hatte sie gehört.

Er war für einen winzigen Augenblick irritiert, bevor er sich wieder gefaßt hatte und in die Höhe sprang. Er blieb ratlos stehen, zielte mit dem Messer auf den Rücken der jungen Frau, die in ihrer Haltung erstarrt war und sich auch in den folgenden Sekunden nicht bewegte.

Das Lachen war verstummt. Mona atmete jetzt röchelnd. Ihr Gesicht hatte sich verändert. Es war sogar häßlich geworden und schien einer anderen Person zu gehören. Das Haar klebte naß auf ihrem Kopf, als wäre es frisch gewaschen worden.

Selbst Quiller sagte nichts. Er wußte, daß Mona nicht schauspielerte. Die Tote hatte sich tatsächlich bewegt. Das Gesicht zeigte nicht mehr den starren Ausdruck. Die Haut wirkte entspannter, und plötzlich klappte auch der Mund auf.

Mona erlebte diesen realen Alptraum, ohne überhaupt denken zu können. Was sie da sehen mußte, widersprach allen Regeln. Es war einfach nur scheußlich, und in ihr steckte die Angst wie ein dicker Kloß. Sie erlebte Dinge, mit denen sie nie im Leben gerechnet hätte. Lebende Tote- ja, davon hatte sie gehört, aber so etwas gab es doch nicht in Wirklichkeit. Endlich schaffte sie es, sich wieder zu bewegen, und dabei drehte sie den Kopf nach rechts.

Dort hockte Quiller. Er war stumm geworden. Verschlossen der Mund, und in seinen Augen lag ein leichter Ausdruck der Panik wie festgefroren.

Er kam nicht mehr zurecht.

Mona bewegte sich. Es geschah, ohne daß sie es richtig merkte. Sie rutschte von der angeblichen Leiche weg, und Rodney Quiller tat nichts, um sie zu stoppen.

Natürlich wäre sie liebend gern aus dem Haus geflohen, doch dazu konnte sich Mona nicht überwinden. Sie blieb, stand aber mit lahmen Bewegungen auf, bevor sie mit kleinen Schritten nach links ging, so daß sie Abstand zwischen sich und dieser Hexe bekam.

Quiller verzog das Gesicht. »Verdammt!« keuchte er. »Verflucht noch mal. Warum bist du nicht tot?« Er schüttelte den Kopf. »Du hättest tot sein müssen. Es war das letzte Mal. Ich habe alles richtig gemacht. Ich hätte gewinnen müssen!«

Sie gab keine normale Antwort. Ihre Lippen allerdings verzogen sich zu einem Lächeln, als wüßte sie mehr.

»Rede doch!« fuhr er sie an.

Schweigen.

»Kannst du es nicht?«

Die Hexe hob ihre Hände an. Auch an ihnen klebten noch Blutreste. Die Finger hielt sie leicht gekrümmt, und die Arme drückte sie schon in die Höhe, als wollte sie Quillers Hals umfassen.

Der Killer bewegte sich nicht. Er stand noch immer unter Schock. Seine helle Hautfarbe war rot angelaufen, und auch in seinen weißen, wäßrigen Augen zeichnete sich diese Farbe ab.

Zwar hielt er noch immer sein Messer fest, doch sah er aus wie jemand, dem dies nicht bewußt war.

»Du hast dich geirrt, Quiller! Du hast dich geirrt! Du bist nicht so stark, wie du gedacht hast. Ich habe sehr genau gespürt, wer sich da in meiner Nähe aufgehalten hat. Aber ich weiß auch, was du vorhast. Deshalb mußte ich deine Kreise stören. Ich habe vielen Menschen geholfen. Man hat mich anerkannt. Ich habe hier eine neue Heimat gefunden und eine neue Existenz. Ich wollte mit der Vergangenheit nichts mehr zu tun haben. Ich wollte ruhig leben und den Menschen mit meinen Kräften helfen. Du hast es nicht gewollt. Du bist noch immer auf dem anderen Weg. Du wirst nie einen Rat annehmen.«

Quillers Mund verzerrte sich. »Weißt du nicht, daß wir zusammengehören, Gio?«

»Nicht mehr, Quiller. Das ist vorbei. Die Zeiten sind dahin. Ich habe einen Fehler begangen, dir zu vertrauen. Ich habe dich in gewisse Künste eingeweiht, und ich habe dir auch erzählt, daß es Menschen gibt, die uns bekämpfen. Auch ich gehöre dazu. Und zu diesen Menschen zählt dein Schulkollege Sinclair.«

»Na und?«

»Ich wußte nicht, worauf du hinauswolltest. Daß du als Mensch mächtiger sein willst als ich. Daß du mich nur als Werkzeug benutzt hast. Mein Fehler. Ich habe dir erzählt, du hast vieles behalten und wolltest noch stärker werden als ich. Deshalb hast du dir eine große Aufgabe vorgenommen. Sinclair zu töten. Deinen alten Klassenkameraden, der einen so anderen Weg gegangen ist. Ein raffinierter Plan, von dem ich überrascht wurde. Ihn töten, mich zuvor töten und mich zudem noch als Lockvogel benutzen. Alles fast perfekt von dir vorbereitet, aber zu überheblich und arrogant. Du hast deinen ehemaligen Klassenkameraden eben unterschätzt, und das hättest du nicht tun sollen.«

Quiller hatte zugehört und sich auch wieder einigermaßen gefangen. Er konnte eine Antwort geben und suchte dabei seine Worte sehr wohl aus.

»Noch habe ich nicht verloren, Gio. Noch läuft alles so, wie ich es mir vorgestellt habe.«

»Tatsächlich?«

»Ja, was denkst du denn, verflucht?«

»Sieben Stiche!« flüsterte Giovanna Sarti. »Du hast dich auf eine alte Regel verlassen, daß eine Hexe mit sieben Messerstichen getötet werden kann. Man muß die Klinge nur genau ansetzen. Man muß gewisse Stellen treffen.«

»Ja, und das habe ich getan!«

»Sehr gut, Quiller. Du bist perfekt, aber nur fast, denn du hast etwas übersehen…«

»Nein, das habe ich nicht.«

»O doch, das hast du!«

»Was?« keuchte er. »Was soll ich denn übersehen haben? Ich habe alles richtig gemacht - alles!«

»Bis auf eine Kleinigkeit.«

Quiller war nervös geworden. Mit seiner zur Schau gestellten Kälte und Arroganz war es vorbei. Er focht einen innerlichen Kampf aus. Menschen wie er konnten und wollte nicht zugeben, daß sie sich auf der Verliererstraße befanden.

»Weißt du es nicht?« höhnte die Sarti.

»Nein. Ich wüßte nicht, was ich…«

»Ich will es dir sagen, Quiller. Wir kennen uns lange, ziemlich lange. Obwohl ich mich wiederhole, werde ich dir sagen, daß ich dich einiges lehrte, aber nicht alles. Das wahre Geheimnis habe ich für mich behalten.«

»Was denn?« höhnte er. »Daß du nach den alten Regeln nicht zu töten bist?«

»Es hängt damit zusammen. Aber ich bin nicht die, für die du mich hältst, Quiller.«

»Du heißt Sarti, du bist eine Hexe.«

»Und eine Frau!«

»Klar, das ist nicht zu übersehen. Was soll das?«

»Haben Frauen nicht ihre Geheimnisse? Da sind sie und die Hexen in gewisser Hinsicht gleich.«

»Was ist dein wahres Geheimnis?«

»Daß ich beinahe unsterblich bin, Quiller. Daß ich auch nicht die bin, die du vor dir siehst. Ich bin eine andere, eine ganz andere, und ich bin sehr alt. Jemand, der noch die Urzeiten erlebt hat und auch überleben konnte.«

Rodney Quiller geriet in eine gewisse Not. Er konnte nicht begreifen, was diese Frau wollte. Alt sah sie nicht aus, uralt erst recht nicht.

Wie paßte das zusammen?

Quiller hatte keine Ahnung. Dennoch mußte er zugeben, durch die Worte beunruhigt worden zu sein. Er hatte tatsächlich in der Vergangenheit viel von ihr gelernt, und Quiller hatte immer genau hingehört. Schließlich hatte er von ihr profitieren wollen, um später ihre Stelle einzunehmen. Und er hatte gleichzeitig einen potentiellen Gegner, John Sinclair, aus dem Weg räumen wollen.

Einiges lag schon in Scherben. Quiller war durcheinandergeraten. Er hielt sein Messer noch fest.

Die Spitze wies auch nach unten gegen den Körper der Hexe.

Lohnte sich ein achter Stich?

Sie hatte seine Gedanken erraten. »Gib dir keine Mühe. Du wirst es mit dem Messer nicht schaffen. Ich bin keine Forelle oder kein Hund.«

»Was bist du dann?« brach es aus ihm hervor.

»Eine Kreatur der Finsternis!« erklärte sie und begann, ihr wahres Gesicht zu zeigen…

***

Es war die Sekunde der Wahrheit und der Verwandlung. Rodney Quiller mußte einsehen, daß man ihm wahrhaftig nicht alles gesagt hatte. Er war nur jemand, der kaum mehr als die Hälfte wußte, denn über die wahren Dinge hatte man ihn im unklaren gelassen.

Die allerdings drangen jetzt voll durch, denn hinter dem Gesicht der Hexe zeigte sich ein zweites, mit dem Quiller einfach nicht zurechtkam. Er kniete auf dem Boden, hielt das Messer krampfhaft fest und war zu einer Statue erstarrt.

Woher das Gesicht kam, wußte er nicht. Es war aber da und schob sich näher heran. Und es gehörte keinem Menschen. Eine Mischung aus Tier und Mutation zeichnete sich unter der Haut und innerhalb des menschlichen Gesichts ab.

Die sehr breite Schnauze, die halb geöffnet war und zwei Zahnreihen zeigte, die einem Menschen das Fürchten lehren konnten. Über dem Maul sah die lange Nase breitgeschlagen aus. Mit nach oben stehenden Nasenlöchern, aus denen Rauch quoll. Die Haut sah aus wie alte Baumrinde, über die Moos gewachsen war. Die Augen hätten ebenso einem Fisch gehören können. Es gab keine Brauen, die Augen starrten ohne jeden Ausdruck in die Höhe.

Ein Kopf ohne Haare, dafür mit dieser grünbraunen Haut bedeckt. Auch über die Ohren zog sie sich straff hinweg, und der Killer verlor den Glauben an sich selbst.

Er befand sich inmitten der Realität, aber er kam mit ihr nicht mehr zurecht. Was er hier erlebte, überstieg sein Begriffsvermögen. Er konnte auch nicht mehr richtig denken.

»Du!« keuchte er und schaffte es, den Kopf zu drehen, um zu Mona zu schauen.

Die lehnte an der Wand und bewegte sich nicht. Sie schien an ihr festgeklebt zu sein. Den Mund hielt sie offen. Ob sie atmete, war nicht zu erkennen. Das Grauen hatte sie zu einer regelrechten Statue werden lassen.

Quiller starrte wieder nach vorn. Noch immer lag die Hexe unbeweglich. Nur ihr Mund hatte sich stärker verzogen. So sah er aus, als wollte sie damit Quiller angrinsen und ihm klarmachen, daß er dieses Spiel verloren hatte.

Er atmete saugend und laut ein. »Du!« keuchte er noch einmal, von Emotionen geschüttelt. »Du wirst trotzdem sterben. Ich werde dich…« Er vollendete den Satz nicht, sondern rammte sein Messer nach unten zu einem allerletzten Versuch…

***

Ich war nicht mehr an der Rückseite stehengeblieben, denn das schmale Fenster war einfach zu schmutzig gewesen, um hindurchschauen zu können. Nach dem scharfen Lachen der Mona Drake war ich zur Tür gehuscht und hatte versucht, sie zu öffnen.

Es war leicht gewesen, und es hatte auch kaum Geräusche verursacht. Zudem waren die drei mit sich selbst beschäftigt gewesen. Ich erlebte als Beobachter alles mit und war auch einige Male versucht gewesen, einzugreifen.

Doch ich hielt mich zurück.

Für Mona hatte sich die Lage entspannt, das war am wichtigsten. Nicht aber für Quiller und die Hexe.

Während ich zuhörte, wie die beiden zueinander gefunden hatten und wie ich ins Spiel gekommen war, schaute ich mir Quiller genauer an. Es lagen wirklich Jahre dazwischen, seit wir uns zum letztenmal gesehen hatten. Ich wäre auch nicht sicher gewesen, ob ich ihn auf der Straße erkannt hätte, denn sein Haar war noch heller geworden. Möglicherweise hatte er es auch bleichen lassen.

Dazu paßten die helle Haut und die rötlich unterlaufenen Augen. Dieser Mensch gehörte zu der seltenen Sorte der Albinos. Das Aussehen läßt bestimmt nicht auf den Charakter der Person schließen, in diesem Fall aber traf es zu.

Quiller war nicht nur ein mehrfacher Mörder, er hatte auch versucht, sich der Seite zuzuwenden, die von mir bekämpft wurde, und er war dabei einen Schritt zu weit gegangen.

Der Lehrling hatte seine Meisterin aus dem Weg schaffen wollen, aber er hatte sie nicht wirklich gekannt. Er wußte nicht, wer sich hinter dem schönen Gesicht der Giovanna Sarti tatsächlich verbarg, und mit dem Begriff der Kreatur der Finsternis konnte er nicht viel anfangen, im Gegensatz zu mir.

Ich wußte, wen ich vor mir hatte, als ich auf meinem Lauscherposten zuhörte, und mir war trotz der schwülen Hitze kalt geworden.

Über die Existenz dieser urzeitlichen Dämonen nachzudenken, dafür war nicht die Zeit, denn Quiller war einfach nicht zu belehren. Er vertraute noch immer seinem Messer.

Damit stieß er zu, und er hatte dabei auf das Gesicht der Dämonin gezielt, um es zu zerstören.

Ich stieß zugleich die Tür auf!

***

Rodney Quiller war davon überzeugt gewesen, die Hexe oder wer immer sie war, erwischen zu können, doch er hatte nicht damit gerechnet, daß andere auch schnell sein konnten.

Sein Arm mit dem Messer rammte nach unten.

Der andere aber schoß in die Höhe!

Quillers Stoß wurde gestoppt. Er mußte den Eindruck haben, gegen eine Stange geschlagen zu haben, so hart war plötzlich der Widerstand geworden. Und die Stange verwandelte ich in eine Greifklaue, die seinen rechten Arm eisern festhielt.

Quiller starrte nach unten. Er konnte es nicht fassen, daß eine derartige Kraft in dieser so zart wirkenden Frauenhand steckte, denn sie hatte sich nicht zu einer Echsenklaue verwandelt, wie es vielleicht verständlich gewesen wäre.

Der Albino stöhnte. Sein Gesicht veränderte dabei den Ausdruck. In ihm zeichnete sich eine irre Wut ab. Er kämpfte verzweifelt gegen den Druck an - vergebens.

Was ihn gewaltige Anstrengung kostete, das nahm die Hexe locker hin. Die Person, die einmal tot gewesen war, drückte den Arm des Rodney Quiller hoch und höher, und der Körper bewegte sich zwangsläufig mit ihm hach hinten.

Die Kreatur lachte. Aus diesem breiten Maul lösten sich tatsächlich noch menschliche Laute. Quiller bekam sie mit. Er schaffte es nicht mehr, sich gegen die Kraft der Sarti anzustemmen. Immer stärker wurde er nach hinten gedrückt. Die Haltung war unnatürlich. Es sah aus, als wären seine Sehnen dabei, in den nächsten Sekunden zu zerreißen, und deshalb mußte er sich zur Seite drehen.

Es gelang ihm.

Aber die Sarti ließ ihn nicht los. Sie kam auf die Beine. Dabei schien sie ihn als Stütze zu benutzen.

Tatsächlich war er nicht mehr als ein Spielball.

Ihn an nur einem Arm festhaltend, wuchtete sie den Mann in die Höhe. Er schwebte nur kurz über dem Boden, bekam dann einen Stoß und wurde losgelassen.

Quiller fiel zurück. Er schlug schwer auf und rutschte so weit, bis er gegen einen Stuhl prallte. Dort blieb er liegen. Sehr steif und unnatürlich. Wie jemand, der einfach nicht fassen konnte, was mit ihm passiert war.

Die Hexe aber stand auf.

Sie ließ sich Zeit dabei, und sie nahm auch nicht zur Kenntnis, daß jemand das Haus betreten hatte.

Mochte sie als Mensch anderen Menschen auch geholfen habe, als Kreatur der Finsternis würde sie, das sicherlich nicht tun.

Und deshalb war es Zeit, einzugreifen…

***

»Hallo, Quiller!« sagte ich und kümmerte mich bewußt nicht um Giovanna Sarti.

Der Albino lag günstig. Er hätte mich sehen müssen, doch erst jetzt, als ich ihn ansprach, nahm er mich zur Kenntnis. Sein Kopf bewegte sich. Er schaute an der Sarti vorbei und stierte mich an, ohne einen Kommentar abzugeben.

Die Hexe hatte gestoppt. Auch sie hatte mich gehört. Im Hintergrund stand Mona wie eine Schaufensterpuppe, bei der sich nur die Augen bewegten. Sie wußte nicht, wohin sie zuerst schauen sollte.

Über ihr Gesicht rann der Schweiß wie Wasser.

Quiller schnappte nach Luft. Mein Erscheinen mußte für ihn überraschend gewesen sein. Auf eine derartige Art und Weise hatte er sich das Wiedersehen wohl nicht vorgestellt. »Sinclair, John…«

Aus dem Mund drang ein krächzendes Lachen. »Das ist… verdammt, du kommst gerade richtig. Die Hexe hier will mich umbringen.«

»Das weiß ich, Killer!«

Auch das letzte Wort hatte er gehört. Aus seinen Augen verlor sich für einen winzigen Moment die Angst. Der Blick wurde scharf und wissend. Dann sprach Quiller. »So darfst du das alles nicht sehen, John, ehrlich nicht. Das ist ein Irrtum hier und…«

»Ich habe alles gehört, Quiller, und ich habe sehr gute Ohren. Du wolltest alles über Giovanna erreichen, und du wolltest mich dabei aus dem Weg räumen, weil du genau wußtest, wer ich bin und daß wir irgendwann aufeinandertreffen würden. Tja, Quiller, du hast dich leider überschätzt. Es läuft nicht alles so, wie du es dir vorgestellt hast. Auch für Menschen wie dich gibt es Grenzen, und drei Tote sind genug.«

»Nein, so war das nicht. Sie ist nicht tot.«

»Das weiß ich, aber sie hätte tot sein sollen!«

»Sie ist viel gefährlicher als ich!« schrie der Albino. »Willst du das denn nicht begreifen?«

»Ich kenne die Kreaturen der Finsternis, keine Sorge, Quiller. Ich bin besser informiert als du glaubst.«

»Sehr gut, John, sehr gut. Dann weißt du auch, daß wir zusammenhalten müssen.«

»Bei wem?«

»Bei ihr, verdammt!« Er wollte sich herumdrehen und auf die Beine kommen, aber ich kannte ihn und sagte nur: »Bleib liegen, Quiller! Keine Bewegung!«

»Wieso? Du…«

»Liegenbleiben!«

Er tat es. Allerdings nicht wegen meiner Augenfarbe, sondern weil ich die Hütte mit gezogener Beretta betreten hatte und Quiller damit in Schach hielt.

Es war jetzt nicht die Zeit, ihn erst noch zu entwaffnen. Die Lage konnte sich jeden Augenblick so zuspitzen, daß sie in einem Finale aus Gewalt und Tod endete.

So etwas war ich gewohnt, aber nicht Mona Drake, die völlig schuldlos in diese Situation hineingeraten war.

»Mona!« sprach ich sie an. »Hören Sie mich?«

Sie nickte.

»Dann tun Sie, was ich Ihnen sage. Bleiben Sie so weit wie möglich von den beiden weg. Halten Sie sich auch nahe an der Wand, wenn Sie jetzt auf die Tür zugehen und das Haus verlassen. Ist das okay?«

»Ja, ist es!«

»Gut, gehen Sie!«

Mona bewegte sich steif wie eine Puppe mit starren Beinen, in denen ein Uhrwerk lief. Ich hoffte für sie, daß keiner mehr was von ihr wollte. Das hier war einzig und allein eine Sache zwischen Quiller, der Kreatur der Finsternis und mir.

Monas Füße schleiften mehr über den Boden als daß sie tappten. Sie geriet schon sehr bald aus meinem Blickfeld, und ich wollte ihr auch nicht nachschauen.

Quiller hatte ihr nachgestarrt. Er lag am Boden. Das Messer hatte er nicht losgelassen, aber ich wollte ihn unbewaffnet haben.

»Wirf das Messer weg!« flüsterte ich ihm zu. »Los, weg damit! Aber so weit, daß du nicht herankommen kannst!«

»John, nein!« versuchte er es wieder. »Es wäre vielleicht besser, wenn ich es behalte. Wir beide müssen gegen die Hexe angehen. Du kannst dich auf meine Hilfe verlassen. Wir sind doch Menschen, waren zusammen in der Klasse und…«

»Weg mit dem Messer! Denk an den Mann im Hotel und denk auch an Edgar Harriman. Soll ich noch mehr sagen?«

Quiller hob die Schultern. Dann bewegte er seine rechte Hand und schleuderte die Waffe aus dem Gelenk heraus so weit weg, daß sie unter einen Tisch rutschte.

»Sehr gut«, sagte ich.

»Trotzdem machst du einen Fehler, John. Diese Frau kann nicht sterben, das hat sie mir gesagt. Wie willst du gegen sie ankommen? Das ist unmöglich - ehrlich.«

Er redete, er bewegte sich, er hatte ablenken wollen, und plötzlich sprang er auf. Ich wußte nicht, was ihn dazu trieb. Möglicherweise wollte er seine allerletzte Chance nutzen, um das Ruder herumzureißen. Noch während er sich bewegte, griff er zur Waffe. Ich hätte schießen können, aber ich wollte ihm noch eine letzte Chance geben. »Nein, Quiller!«

Er hörte nicht. »Scheiße!« brüllte er, sprang auf, drehte sich selbst und drehte auch durch. Sein Körper glich dem eines Tänzers, der - einmal in Bewegung - nur schwer zu stoppen war.

Jemand war schneller als ich!

Dicht an meinem rechten Ohr vernahm ich das sausende Geräusch. Dann huschte der Stahl an mir vorbei, bevor ich abdrücken konnte.

Das Fischmesser traf sein Ziel.

Plötzlich spritzte Blut aus dem Gesicht meines ehemaligen Klassenkameraden, denn dort hatte ihn die Klinge getroffen. Der Albino flog zurück, er krachte mit dem Rücken gegen die Wand, und für einem Moment sah es so aus, als hätte man ihn dort mit dem Körper angeklebt. Aber nur für einen Augenblick, dann gaben die Beine nach, er brach zusammen und mußte einfach tot sein.

Hinter mir hörte ich einen leisen Schrei.

Ich fuhr herum.

Vor der Tür stand Mona wie festgeklebt. Sie war unfähig, sich zu rühren. Allmählich nur wurde ihr klar, was sie da getan hatte. Aus dem offenen Mund drangen die glucksenden Laute, die dünne Haut am Hals bewegte sich zuckend. Für einen normalen Menschen war eine derartige Tat kaum zu verkraften.

An Giovanna Sarti wurde ich urplötzlich wieder erinnert. Eigentlich hätte sie mich angreifen müssen, doch als sie sich bewegte, da huschte sie dicht an mir vorbei.

Ihr Ziel war Mona.

Ich fuhr herum. Dann schoß ich. Dabei traf ich auch den Rücken der Hexe. Sie zuckte zusammen, blieb aber nicht stehen, sondern rannte weiter.

Es war von meiner Seite aus auch mehr eine Verzweiflungstat gewesen, weil ich wußte, daß eine Silberkugel gegen eine Kreatur der Finsternis nichts ausrichtete.

Sie war schneller bei Mona als ich.

Blitzartig umklammerte sie die Hüften der jungen Frau, drehte sie herum, so daß mein nächster Schuß nicht Gio, sondern Mona getroffen hätte.

Mit einem Tritt wuchtete sie die Tür auf.

Im gleichen Moment startete ich. Es war keine große Entfernung, doch die Tür wurde mir zum Verhängnis und auch die wenigen Sekunden, die den Vorsprung ausmachten.

Beide Frauen waren draußen.

Giovanna wuchtete die Tür zu, die mir fast gegen Kopf und Körper geprallt wäre. Als nächstes hörte ich von ihr ein Lachen, das nichts Menschliches mehr an sich hatte…

***

Ich hätte mich schon durch die Tür hindurchbeamen müssen, um noch eine Chance zu haben. Da dies leider nicht möglich war, blieb mir nur der gleiche Weg und damit auch das volle Risiko.

Ich zerrte die Tür wieder auf. Daß die Hexe mit einer Waffe auf mich zielen würde, stand nicht zu befürchten. Sie beherrschte dafür andere Künste, die ebenfalls nicht zu unterschätzen waren. Da konnten noch so viele Wunden ihren Körper zieren, bei einer normalen Hexe hätte Quiller Erfolg gehabt, aber nicht bei einer Kreatur der Finsternis, die schon seit Urzeiten existierte.

Es war noch hell draußen, aber die Bäume gaben bereits längere Schatten ab. Das Sonnenlicht hatte sich etwas in den Hintergrund gedrängt, auch wenn der Himmel im Westen noch nicht von dieser grellroten Riesenapfelsine bedeckt wurde.

Zu sehen waren die beiden nicht.

Dafür zu hören. Giovanna hatte es eilig. Sie schleifte oder brachte Mona Drake dorthin, wo es mehr Deckung gab. Was sie von ihr wollte, ob Mona sterben sollte, das wußte ich alles nicht. Aber ich durfte auf keinen Fall eine Unschuldige in der Gewalt dieser Person lassen.

Beide waren hinter dem Haus verschwunden. Und dort führte auch der Weg zum Bach und ebenfalls zu den Teichen hin. Auf meine eigene Sicherheit achtete ich wenig. Mit sehr langen und auch sprunghaften Schritten nahm ich die Verfolgung auf.

Noch immer war ich davon überrascht, in welche Richtung sich dieser Fall entwickelt hatte. Damit hätte ich bei meinem Auftauchen nie gerechnet.

Wild wachsendes Strauchwerk nahm mir zunächst die Sicht. So mußte ich mich weiterhin auf mein Gehör verlassen. Ich fand einen schmalen Pfad, der nach links führte und somit parallel zum glitzernden Band des Wildbachs lief.

Das Ziel war schnell zu sehen.

Der Bach war vor mir im Moment nicht umgeleitet worden. Man entnahm ihm auch kein Wasser, aber vier Forellenbecken waren durch ihn miteinander verbunden, und sie selbst konnten auch über kleine Holzbrücken erreicht werden.

Auf einer der Brücken sah ich die Flüchtenden.

Mona versuchte, sich zu wehren. Es war sinnlos. Sie kam gegen die Kraft dieser Person nicht an.

Giovanna zerrte sie weiter auf die Mitte der Brücke zu.

Rechts und links tobten die Forellen durch das Wasser. An manchen Stellen schäumte es sogar auf, als befänden sich nicht Forellen, sondern Piranhas darin.

Die Tiere waren gereizt und wütend geworden. So kannte ich sie nicht, als ich ebenfalls auf die Brücke zurannte.

Sie war ziemlich schmal. Das Holz schimmerte dunkel. Ein Geländer sicherte sie von zwei Seiten her ab. Auch das machte auf mich keinen vertrauensseligen Eindruck.

Bewaffnet war die Kreatur der Finsternis nicht. Das brauchte sie auch nicht zu sein. Ihre Kräfte waren mir bekannt, und sie wußte auch, daß ich sie erreicht hatte und eine weitere Flucht sinnlos war.

Ich stand am Rand der Brücke, die beiden anderen hielten sich auf der Mitte auf.

Ein warmer Luftstrom glitt über uns hinweg. Vom Wasser her brachte er etwas Kühlung mit.

Monas Kleidung war eingerissen. An den Stellen schimmerte ihre helle Haut durch. Das Gesicht zeigte die berühmte Starre der Angst. So wie sie sah jemand aus, der aufgegeben hatte.

Giovanna hielt ihre Geisel fest im Griff. Und sie war wieder zu einer normalen Frau geworden. Das Dämonengesicht hatte sich zurückgezogen. Niemand konnte ihren menschlichen Zügen jetzt noch ansehen, was tatsächlich dahintersteckte.

Mona Drake hing wie ein Stück Holz im Griff dieser verdammten Hexe. Auch sieben Messerstiche hatten sie nicht umbringen können. Für sie gab es andere Waffen, und eine davon trug ich bei mir.

Noch nicht sichtbar, obwohl es vielleicht besser gewesen wäre, das Kreuz schon im Haus zu zeigen.

Sie sprach nicht. Sie brauchte nichts zu sagen. Nur ihre Hände hatte sie um Monas Hals gelegt. Es war für mich leider nicht zu sehen, wie lang ihre Nägel waren, doch ich rechnete damit, daß sie den Hals eventuell wie kleine Messer durchstoßen könnten.

»Wenn sie leben soll, Sinclair, zieh dich zurück!«

Ich hatte mit einem derartigen »Angebot« gerechnet, war allerdings überrascht, daß sie meinen Namen wußte.

»Du kennst mich?«

»Ja.«

»Woher?«

»Quiller hat es erzählt. Damals allerdings kannte ich noch nicht seine wahren Motive. Ich war auch damit einverstanden, daß wir dich aus dem Weg räumten.«

»Gut, das kann ich nachvollziehen. Nur begreife ich nicht, daß man über dich so gut und positiv gesprochen hat. Du bist eine Hexe gewesen, du hast als Hexe gegolten. Ich erfuhr, daß man dir vertraute. Du hast den Menschen, die zu dir kamen, gute Ratschläge gegeben. Warum jetzt die Wandlung, Giovanna?«

»Ich wäre es auch noch lange, sehr lange geblieben«, gab sie mit scharfer Stimme zurück. »Doch die Umstände haben mich dazu gezwungen, mein wahres Gesicht zu zeigen.«

»Es war Quiller, nicht?«

»Ja, er wollte alles. Er gab sich nicht mehr mit dem zufrieden, was er war. Er wollte mich beerben, und er hat geglaubt, durch meinen angeblichen Tod so zu werden wie ich. Nur wußte er zuwenig. Er kannte die Kreaturen der Finsternis nicht.«

»Das stimmt.«

»Aber du kennst uns. Und weil du uns kennst, würde ich dir raten, dich zurückzuziehen. Bleib nicht hier. Ich werde abtauchen und verschwinden.«

»Eine gute Lösung für dich«, gab ich zu. »Nur weniger für mich, Giovanna.«

»Warum?«

»Ich will Mona.«

»Nein, sie ist mein Schutz!«

»Dann hole ich sie mir!« Ich hatte es bewußt darauf angelegt und ging auch einen Schritt nach vorn, stoppte aber sofort wieder, als ich Monas Schrei hörte.

Die Sarti hatte zugedrückt. Und diesmal sah ich die dunklen Flecken am Hals der Geisel. Das Blut, das aus kleinen Wunden sickerte. Spitze Fingernägel hatten sie hinterlassen.

Ich hob beide Hände. Ließ sogar die Beretta fallen. »Es ist gut, Giovanna, du hast gewonnen.«

Sie glaubte mir nicht und schickte mir deshalb ein scharfes Lachen entgegen. »Nein, Sinclair, so einfach wollen wir es uns doch nicht machen. Ich habe noch nicht gewonnen. Niemand hat dir befohlen, die Pistole wegzuwerfen. Du hast es freiwillig getan, denn du willst dich auf deine andere Waffe verlassen.«

»Welche denn?«

»Ich werde den Namen nicht aussprechen, aber die verfluchten Zeichen sind dort zu sehen. Quiller hatte Zeit genug gehabt, dich zu studieren. Er wußte viel über dich, denn er hat einiges zusammengetragen. So konnte auch ich mich auf dich vorbereiten und…«

Es war Mona, die alles auf eine Karte setzte. Möglicherweise hatte sich der Druck um ihren Hals gelockert. Zudem hatte sich Giovanna wohl auch nur auf den Halsgriff konzentriert.

Wie auch immer. Mona nahm ihre allerletzte Chance wahr und riß sich los. Zugleich trat sie auf den rechten Fuß der Hexe, und ihr eigener mußte wie ein Rammbock wirken.

Sie riß sich los.

Wie vom Katapult abgestoßen schleuderte Mona ihren Körper auf der Brücke nach vorn. Dabei duckte sie sich, als wollte sie mir nicht im Weg sein. Ich hörte sie gellend schreien, doch ich konnte mich nicht um sie kümmern. Giovanna war wichtiger.

Sie war tatsächlich überrascht worden und zögerte, die Verfolgung aufzunehmen.

Ich war schneller.

An der taumelnden Mona glitt ich vorbei, tauchte vor Giovanna auf, um sie zu packen.

Sie aber hatte sich zurückgeworfen und war mit dem Rücken gegen das Geländer geprallt.

Von vorn bekam sie ebenfalls Druck.

Das Geländer sah nicht nur brüchig aus, es war es auch. Als das Holz knackte, war es schon zu spät.

Giovanna Sarti fiel nach hinten und riß mich dabei mit.

Niemand stützte uns mehr ab, und so landete wir im kalten Forellenwasser…

***

Es sind keine Piranhas, dachte ich noch. Forellen zerfetzen keine Menschen und nagen sie nicht ab bis auf die Knochen. Es war nur mehr ein flüchtiges Erinnern, bevor mich die Realität wiederhatte.

Sie sah so aus, daß wir beide unter Wasser gedrückt worden waren und ich mich an der Sarti festklammerte, als wäre sie ein Rettungsanker.

Tief war der Teich nicht. Wir spürten sehr bald den Boden, der mit einer relativ weichen Schicht bedeckt war. Um uns herum huschten und wirbelten die glatten Körper der Forellen, die mich nicht ablenkten.

Die Sarti hatte noch nicht aufgegeben, das war mir klar. Und ihre körperlichen Kräfte waren den meinen überlegen, wenn sie es schaffte, sich in ihre ursprüngliche Gestalt zu verwandeln.

Ich hielt sie nur mit der linken Hand fest, als ich wieder auftauchte. Das Wasser reichte mir nur bis zu den Hüften oder etwas darüber. Um uns herum waren die Forellen wild geworden. Überall tanzten und sprangen sie aus dem Wasser, aber dafür hatte ich keinen Blick.

Vor mir stand eine Gestalt des Schreckens, nackt, den Körper durch sieben Wunden gezeichnet, aber sie war dabei, ihr wahres Ich zu erschaffen. Obwohl das Wasser in Strömen über ihr Gesicht rann, leuchtete die alte Fratze voll durch.

Es war auch für mich aus unmittelbarer Nähe nicht zu erkennen, welche Kreatur sich genau dahinter verbarg, jedenfalls gehörte die Fratze einem Monster.

Aber ich hatte das Kreuz.

Sie wußte es.

Vielleicht hätte sie es mit einer schnellen Flucht versucht, aber das Wasser war hinderlich.

Und ich war schneller als sie.

Das Kreuz hing längst nicht mehr vor meiner Brust. Ich brauchte es nur aus der Tasche zu ziehen und dann klebte es förmlich auf ihrem Gesicht und leuchtete für einen einzigen Moment dort auf, wo die vier Erzengel ihre Zeichen hinterlassen hatten.

Es war ein Licht und zugleich ein Feuer, denn dieses Licht brannte sich an vier verschiedenen Seiten durch den verdammten Schädel der Giovanna Sarti.

Sie starb.

Genau vier Lichtstrahlen zersägten ihren Kopf, bevor die Kraft aus ihr herausgedrungen war und sie auf der Stelle zusammensackte. Ihr Kopf tauchte unter. Ein paar Sonnenstrahlen erwischten dabei die Wasseroberfläche und tanzten über sie hinweg, als wollten sie gleichzeitig dem entschwindenden Gesicht einen letzten Glanz verleihen.

Der Körper versank. Forellen umschwammen ihn wie schimmernde Blitze. Ich drehte den Kopf.

Mona Drake stand noch auf der Brücke mit dem zerstörten Geländer. Sie hatte zugeschaut. Ob sie dabei alles erfaßt und auch begriffen hatte, war fraglich…

***

Als ich an der Seite des Beckens wieder aufs Trockene geklettert war, kümmerte ich mich um Mona. Sie ließ sich gern von mir führen. An ihrem Hals zeichneten sich kleine Wunden ab, die bald wieder verschwunden sein würden.

Ich brachte sie zum Haus und bat sie, draußen zu warten, weil ich ihr einen bestimmten Anblick ersparen wollte.

»Nein, bitte, laß mich.«

»Gut, dann geh mit.«

Sie blieb an der Tür stehen, während ich meinen ehemaligen Klassenkameraden untersuchte.

Niemand konnte ihm mehr helfen. Das zielsicher geworfene Messer hatte ihm den Tod gebracht.

Ich kehrte zu Mona zurück, die an der Wand lehnte und in eine andere Richtung schaute.

»Sie gibt es beide nicht mehr. Aber wer war denn gefährlicher?« fragte Mona.

»Das kann man nicht sagen. Irgendwie waren beide gleich schlimm.«

»Hätten sie mich auch getötet?«

»Ich denke schon.«

Mona sagte nichts mehr. Sie schüttelte den Kopf und schlug die Hände vors Gesicht. Genau dort, wo sie stand, sackte sie auch wieder zusammen und blieb hockend und mit angezogenen Beinen sitzen. Sie weinte. Ich war froh, daß sie das tat, denn ihre Tränen konnten einen Teil des Grauens lösen, mit dem sie konfrontiert worden war. Mona mußte vergessen und wieder normal werden.

Ich aber nutzte die Gelegenheit, mit meiner Dienststelle zu telefonieren. Es gab für die Kollegen hier viel Arbeit. Ich nahm mir vor, kein Klassentreffen mehr zu besuchen, denn auf Gestalten wie Quiller und Giovanna Sarti konnte ich liebend gern verzichten…
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